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Allgemeine Literaturzeitung.
]\ ro* 26. -Freytag ., den 1 . April l8l4.

Theologie.
Predigten im Jahre 1812 von I ) r . Franz Volkmar

Reinhard gehalten , nach dessen Tode heraus¬
gegeben , und mit einer kurzen TNachricht von
den letzten Lebenstagen des Vollendeten be¬
gleitet , von Dr . Johann Georg August Ha¬
cker , königl . sächsischem ersten evangelischen
Hofprediger . Fünf und dreyfsigster und letz¬
ter Band . Sulzbach in des Kommerzienraths
J . E , Seidl Kunst - und Buchhandlung i 8 i 3.

Line Nachlese von des unvergefslichen Reinhards
Predigten ziehet schon an sich selbst jeden Freund
der deutschen Literatur unwillkürlich fort . Aber
die gegenwärtige veranlasset noch überdiefs in je¬dem aufmerksamen Leser eine ganz eigenthümliehe
Rührung . Die Vorträge dieses 35 ten , und letzten
Bandes sind ein merkwürdiger Beweis des bren¬
nenden Eifers , mit welchem Reinhard alle Kraft
daran setzte , bis zum letzten Augenblick thätigzu seyn . Denn diese mit reicher Geistesfülle durch¬
geführten Reden , sind sämmtlich unter peinlichenSchmerzen , und hartnäckigen körperlichen Lei¬
den ausgearbeitet und vorgetragen worden . Hätte
Reinhard auch nichts mehr als diese kleine Samm¬
lung seiner letzten Reden zurückgelassen , und
wären sie mit den Nachrichten , mit welchen der
Herausgeber sie begleitet , uns zugekommen , so
reichte es hin , die Welt zu bedauern , der ein
solcher Greis , und das Vaterland , dem eine solche
Stütze , und die Verlassenen , welchen ein solcher
Freund immer zu frühe entrissen ward . So vielwir jetzt mit Reinhards Leben überhaupt , und
insbesondere mit den letzten Umständen desselben
bekannt wurden , hat der Vollendete in den erstenMonaten des 18^2er Jahres , an der Unvermeid¬lichkeit seines Todes nicht mehr gezweifelt ; umso tiefer fühlt man sich von der Predigt am Sonn-

Viertes Heft..

tage Esto mihi ergriffen , wo der Verfasser bey der
Anleitung zu christlichen , nach dem Muster Jesu
eingerichteten Todesbetrachtungen , nurseine ei¬
genen Empfindungen ausgesprochen haben mag.Zwar schien , selbst in der letzten Periode seines
Lebens der Genesung erheiternde Hoffnung , die
seine Freunde , welche sich mit dem Gedanken an
seinen Verlust nicht aussöhnen konnten , zu er¬
wecken suchten , bey ihm zuweilen Eingang zu fin¬
den , allein sie verschwand schnell wieder , und
ward nie recht lebendig . Mit Ergebung sah Rein¬
hard seinem Tode entgegen . Wie hält ’ er auch an¬
ders thun können , da der Glaube , den er verkün¬
digte , und das , was er lehrte , seine volle , auf
redlichem Prüfen beruhende , lebendige Überzeu¬
gungwar ? (S . YlluudVIll .) — Was er in seiner
Himmelfahrtspredigt im Jahre 1801 so herzerhe¬
bend ausgesprochen hatte , wo er von der wobl-
thätigen Wirkung der Christen auf diese Erde nach
ihrem Abschied von derselben handelt , das magihm billig zurückgegeben , und fröhlich zugerufenwerden : „ Dubist es , edler Freund der Wahrheit
„und des Guten , der in Allen wirkt , die durch
„dich erleuchtet und gebessert worden sind ; schei-
„de unbekümmert , wann Gott dich ruft , deinen
„Einflufs hemmt der Tod nicht ; von Geschlecht
„ zu Geschlecht pflanzt sich das Licht fort , das
„ du angezündet hast , und verstärkt sich in neuen
„Strahlen ; und den Sinn , den du geweckt , dieTu-
„gend , die du gepflegt , die Religiosität , die du*
„ befördert , die ächte Frömmigkeit , die du ver¬
breitet hast , sind reiche , nie versiegende Quel-
„len unaussprechlicher Segnungen , und werden
„ sich von Geschlecht zu Geschlecht ergiefsen , wenn
„ man deinen Namen nicht mehr kennt .

”
Fünf Vor träge in der gegenwärtigen Sammlungsind von Reinhard zwar ausgearbeitet , aber ein - '

getretener Unfälle wegen nicht wirklich gehalten.Auch diese tragen das Gepräge eines seltenen Gra¬
des von Vollendung , und sind des Manneswerth,
dessen Geist sich unter dem , alles in seihen Grund-
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festen erscliütternden , Wechsel der Zeit , immer

mächtiger erhob , ja alles , was sich ihm näherte ,

mit fortrifs.
Was dieser letzten Sammlung von Reinhards

Predigten einen ganz eigenthümlichenWerth gibt,
sind die zuverlässigen , völlig ungeschmüekten
Nachrichten , mit welchen Hr. Dr . Hacker , unter

der Aufschrift : „Reinhard in seinen letzten Le¬

benslagen ” — sie begleitet . Diese Nachrichten
enthalten die Leiden und Äufserungendes Verbli¬

chenen in seinen letzten Lebensstunden , und Be¬

merkungen über den Sinn und Geist , in welchem

sie , von dem ehrwürdigen Dulder verlebt , und
vollendet wurden. Der Herausgeber war einer von
Reinhards frühesten Schülern , hat einige Jahre
seinen ganz besondern Unterricht genossen , war
sein vieijähriger nächster Amlsgenosse , und sein
vertrauter Freund . Alles , was er in diesen merk¬

würdigen Nachrichten sagt , zeuget von seiner
reinen Achtung für die Wahrheit , und seiner un-

gebeuchelten Verehrung für den abgeschiedenen.
Freund . Höchst gemüthvoll , und in jedem Wor¬
te bedeutungsreich ist seine an Reinhards Grabe
gesprochene Rede , welche gleich darauf ganz be¬
sonders abgedruckt , in der gegenwärtigen Samm¬
lung , mir auf das ausdrückliche Verlangen des
Verlegers wieder erscheint.

Serbische Literatur.

HoBHHeCep6cKe H3b u,apcmBytomera rpaßa
Bieirae , (d. i . SerbischeNeuigkeiten (Zeitung)
aus der kaisernden Stadt Wien ). Seit August
i 8i3 , täglich ein halber Bogen in

über den grofsen Nutzen der Zeitungen ist
man allgemein einverstanden. Nach Schiözer ha¬
ben wir es den Zeitungen zu verdanken , dafs wir
Europäer Europäer geworden sind ; und wenn
die Engländer in ihren Niederlassungen in Nord¬
amerika vor allem einen Fahrweg bahnen , und
eine Druckerpresse aufstelkn,um eine Zeitung zu
haben , so scheint es Volney 'n, dafs sie durch die¬
se doppelte Operation den Zweck jedes guten ge¬
sellschaftlichenSystems entwickeln und erreichen,
indem die Gesellschaft nichts anders sey , als die
leichte und freye Mittlieilung der Personen , der
Sachen und der Gedanken , und die ganze Kunst
der Regierung sich darauf beschränke , die gewalt¬
samen Reibungen zu verhindern , die sie zerstö¬
ren könnten . — Darum aber sind die Zeitungen
ein so grofses Cullur - Mittei , weil sie am allge-
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meinsten gelesen werden . Den nächsten Platz , je¬
doch in w eitem Abstande , nehmen , aus eben dem
Grunde , die Kalender ein.

Unter den Zeitungen selbst findet zwar , nach
ihrem innern ' Werthe und zweckmässiger Abfas¬

sung , eine ungeheure Abstufung statt ; doch bleibt
selbst der schlechtesten wenigst das Verdienst,
Gedanken in dem gröfsten Umkreise anzuregen.

Um auf unsere „Serbische Zeitung aus der kai¬
sernden Stadt Wien” zu kommen , so müssen wir
vor allem bemerken , dafs um die goger Jahre be¬
reits eine solche hier unter dem Hofagenten und

privilegirten Buchdrucker JSovakovitsch , bestand,
die über 4000 Abnehmer zählte , aber , Ref. weifs
nicht warum , bald wieder einging . Um so mehr
Dank verdienen die patriotischen Unternehmer,
Hr^DemeterDavidovitsch und Demeter Fruschitsch ,
dafs sie sich durch das Schicksal ihres Vorgängers
nicht absehrecken liefsen . Wir wünschen ihrem
verdienstvollen Unternehmen ein langes , immer
wachsendes Gedeihen. Nicht unbekannt mit den
in der Natur der Sache gegründeten Schwierigkei¬
ten , in einer Sprache , deren herrliche Anlage
wohl für die Sphäre ihrer Sprecher bereits überaus

gebildet , deren Sprecher selbst aber theils kaum
über die Sphäre der häuslichen Gesellschaft hinaus,
am Eingänge der bürgerlichen stehen , theils wohl
weiter vorgerückt sind , aber unter ausländischen
Regierungen ; nicht unbekannt also mit den Schwie¬

rigkeiten , in einer von dieser Seite noch nicht
bearbeiteten Sprache von politischen Sachen zu
schreiben , wünscht Ree . den Herrn Redactoren
Glück zu den bisherigen Fortschritten , die er seit
dem Beginn der Zeitung mit theilnehmender Auf¬
merksamkeit verfolgt hat . Er glaubt sich dadurch
aber auch berechtigt , den Herrn Redactoren noch

folgende , aus Blättern dieses Jahrganges erwach¬
sene Bemerkungen und Wünsche zur Beherzi¬

gung vorzulegen.
1 ) Zeitungen , als Protokolle des Neuesten , sind

sonst , und das mit Recht , selbst nach der neuesten
Mode. So heilst es z . B . noch immer in den fran¬
zösischen Grammatiken, dafs , ungeachtet Voltaire
das oi , so oft es w ie ai lautet , auch ai geschrieben,
doch ,die französische Akademie , und mit ihr alle

treugehorsamen Franzosen , das oi heybehalten.
Reine französische Zeitung aber , selbst der Mo¬
niteur nicht , läfst sich dadurch absehrecken , der

Verbesserung zu folgen ; in jeder liest man avflit
für avoit . Wenn man diefs in der französischen
Orthographie thut , die so voll Schwierigkeiten,
Willkürlichkeiten und Inconsequenzen , und wo

also mit einer derselben weniger , eben nicht viel

geholfen ist ; um wie viel mehr mufs man be¬

dauern , dafs die Red . der serbischen Zeitung , uni
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nichts von dem Bi zu sagen , dessen Laut in keinem
süddonauischcn Dialekt mehr vorkoramt , folglich
auch das Zeichen nicht mehr Vorkommen sollte,
nicht einmal die , seit dem „ Eiferer für seine Nation”
Tekelja, selbst von dem classischcn Muschitzki ,
der doch das Bi nach dem Altslavischen noch im¬
mer fortgebraucht , beobachtete Weglassung des
nur Raum fressenden (der serbische Druck ist aber
an sich schon raumfressend genug , beynahe wie
3 : 2 gegen den deutschen ! ) und Druekschänden-
den ganz müssigen dicken befolgt haben.

Überhaupt möchte Rec . den Hrn . Red , ein recht
aufmerksames Durchlesen und Durchraisonniren
von Sawa Merkajlo ’s kleiner , kaum 18 Seiten star¬
ker , aber gehaltvoller Sehrift : Fett des dicken Jerr,
oder ABC - Sichtung ( Salo debeloga Jera , libo
Azbukoprotres, , Oien 1810) empfehlen . Es kann
gegen Merkajlo ’s Gründe nur porgewendet , aber
nicht einmal logisch « ‘«gewendet werden , dafs
man durch sein » einfachere und consequentere
Orthographie mit der für immer fixirten der , der
lebenden Serbischen Sprache so nahen , Altslavi¬
schen in Collision komme , wenn nun z . B . bey
Merkajlo als biti sich darstellt , was in Kirchen¬
büchern byti ist , u . s . w . Man kann darauf kurz
antworten : kommen dieRussen nicht in Collision,
wenn sie odin , ölen u . m . a . für jeden , jelen
schreiben , weil sie so sprechen, (und ihr selbst
mit edan , dan „ se , für eden , den , sja eben so
wenig ) ; so lafst doch endlich (da man nicht zu¬
gleich zweyen Herren dienen kann ) jeder Sprache,
der alten wie der neuen , ihr gebührendes volles
Recht wiederfahren , und schreibt die alte, als ei¬
ne todte , nach dem für sie , als sie noch lebte,
festgesetzten Systeme , die neue aber , als eine le¬
bende , nach Merkajlo’s und der Vernunft gegrün¬
deter Foderung , wie ihr sie sprecht. Höchstens
könnte man noch wünschen , dafs Merkajlo den
Ton und besonders die gedehnten Vocale auch vor
sein Gericht gezogen , und die nur holländisch - deut¬
sche , aber ganz upslavische Mode ., in solchem Falle
den Vocalzu verdoppeln , z . B, boös für B03 oder
auch nur B03 , gerüget hätte . Durch Tonzeichen
wird dieses viel einfacher bewirkt , die man je¬
doch , ausser der Grammatik und dem Lexico . nur
bey fremden Wörtern , zur Erleichterung des Le¬
sers gebrauchen sollte . So wird die göttliche . in
den Händen der Abendländer so sehr entstellte
Schreibekunst , deren ursprüngliche Einfachheit
auch bey uns sich zu trüben angefangen , in ih¬
rer natürlichen Schöne wieder erscheinen!

2 ) In Rücksicht der fremden Eigennamen sind
die Slaven , besonders die vom cyrillischen Alpha-
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bet , besser daran , als z . B , die Abendländer , die,
da sie alle die nämlichen lateinischen Buchstaben
wiewohl nach den verschiedensten Aussprachen , ge¬
brauchen , nicht nur die Eigennamen , sondern meist
auch überhaupt alle von einem dieser Völker zum
andern überwandernden Wörter im vollen Natio-
nalcostüme darstellen , und die wahre Lesung der
Geschicklichkeit oder Ungeschicklichkeit ihrer Le¬
ser überlassen ; JMoreau , klügere au , Aberdeen ,
Castlereagh , Castannos u . s . w . Sogar polni¬
sche Namen , wie Zamosc, das die meisten wie
Zamosk lesen, einige sogar schreiben, da es doch
wie Samoschz' lautet ; und es war angenehm zu
sehen , wie dagegen Russische Namen , weil man
sie nicht im lateinischen Costiime empfing , ganz
gut , sowohl in französischen als in deutschen
Zeitungen nach dem Gehöre geschrieben wurden ,
z . B . Moshaisk, und französisch Mojaisk , Tscher-
nitscheiv (den man , wenn man ihn aus Polen em¬
pfangen hätte , als Czernyczew überliefern wür¬
de) u . s . w . Der Serbe , wie der Russe , kann und
soll alle fremden Eigennamen nach ihrem wirkli¬
chen Laute mit seinem Alphabete schreiben . (Thut
diefs doch sogar der Pole und Böhme , ungeach¬
tet er lateinische Buchstaben gebraucht ! ) . Auch
haben diefs die Red . gröfstentheils beobachtet,
und man lieset mit Vergnügen Mopo * O/Kepo ?
Cm . EHLaiib,KHAb u . a . : aber überall durehgeführt
ist dieser Grundsatz doch nicht ; man liest noch
Aöep ^ eeHb , und sogar AGep ^ eHb statt Eßp ^ HHb*
EpoKKiviaHHb statt BpoKMaHb , und sogar Map --
rnaAAb, statt MapuiaAb u . s . w . u , s . w . Wenn
den Herrn Red . auch zu einiger Entschuldigung
dient , dafs bisher noch keine serbische Gramma¬
tik gedruckt ist (da man die der lateinischen Ser¬
ben nicht so ganz brauchen kann oder will ) , so
darf man ihnen doch zumuthen , dafs sie sich
selbst getreu bleiben , und w enn sie auf einer Sei¬
te richtig KhaT ) , nicht IueAb , BaAiicb ( Walli¬
serland ) nicht BaAAHcb geschrieben , auf der an¬
dern z . B . nicht Myrnmepiiirna ^ mb , statt My-
mepemamb oder höchstens nach der oberdeut¬
schen Aussprache Mymepmmairib , schreiben sol¬
len ? „Man sehe diefs für keine Kleinigkeiten an,
rufen w ir ihnen mit Schlözer zu ; ^es gibt auch ei¬
ne orthographische Wahrheit , die auf weit festem
Grundsätzen beruht , als so manche andere !” Bey¬
nahe sollte man denken , die schöne Einfachheit
der serbischen Orthographie scheine einigen zu
gemein und zu leicht , und sie möchten sie mit den
Inconsequenzen der deutschen und anderer abend¬
ländischen beladen und erschweren ? — Daher
empfehlen wir den Herrn Red . noch einmal Mer-
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fcailo’s Abc-sichtung . Sollten sie auch nicht den

Muth haben ! seine durchaus gegründeten Vor¬

schläge ganz anzunehmen (wiewohl ein fliegendes
Blatt , wie die Zeitung , mehr als irgend eine an¬
dere Schrift geeignet ist , Neues einzuführenjund
da diefs Neue zugleich das Natürlichere und end¬
lich das Rechte ist , darf man hoffen , dafs es gleich
anfangs den meisten , und am Ende wohl allen
Lesern gefallen würde) , so dürfen wir vorerst

wenigstens erwarten , dafs sie das und das M

gar nicht mehr gebrauchen; ersteres nicht , weil
es überhaupt kehl Buchstabe ist , und die Nicht-
mouiliirung besser und kürzer aus der Abwesen¬
heit des Mouillirungszeichens B , erhellt ; das m

nicht , weil eskeinem Laute der serbischenMundart

entspricht . (Wenn der Cyrillianer daslb schon ziem¬
lich allgemein für das fünf te Rad am Wagenansieht,
so mufs der Serbe das w für den „neunten (Ochsen)
am Pfluge” ansehen ) . Mögen sie dagegen , wenn sie
den Schlendriannicht auf einmal in Verzweiflung se¬
lzenwollen , das i' vor andern Vocalenstatt des n
noch fortgebrauchen ; dieses orthographische Un¬
rechtist vor der Hand erträglich , wiewohl dadurch
unsere zweysyibigen ifbz/orj als ihfa/o/v dreysylbig
werden , und selbst serbische Wörter wie joscht,
zu loscht , (durch Merkajlo ’s Vorschlag, dem 1' den
Bienst des deutschen j anzuveitrauen , wird das
vermieden) . Indem wir aber ans mitleidiger Schwä¬
che für den Schlendrian , das i vor andern Voca¬
len vor der Hand noch zu dulden vorschlagen,
setzen wir w ohlbedacht hinzu : statt des h , aber
keineswegs statt des b , und werden es nicht bil¬
ligen können , wenn noch ferner z , B , ZiOAHiOH
statt ^ oahboh geschrieben wird.

3) Soviel über die Orthographie. Was nun aber
den serbischen Ausdruck selbst betrifft , so mufs
Rec . ebenfalls freymiithigbemerken .dafs es demHrn.
Red . noch immer an festen Grundsätzen hierüber
zu fehlen scheint. Eine Zeitung ist doch schon an
sich besonders geeignet zum populären Vortrag.
Statt dessen aber scheinen die Herren Red . oft

r wörtlich aus deutschen Blättern zu übersetzen ; wo¬
durch ihr Ausdruck , w'enn auch kein einzelnes
deutschesWort darin vorkommt, doch in der Wen¬
dung des Ganzen unserbisch klingt , z . B . Nro . 3i
üBcmHHKb k»kho - mupOACKH co ^ep K̂QBa statt
V ßHcmHHKy- cmoH ; oder npuKATOqeHi

'u ornb
IIIßaHitepcKe statt HibUlB . ; oder FeHepaAbH.
riocmaßio ce statt HaMfrcimo , u . s . w . Aber auch
einzelne unserbische Wörter vermeiden sie nicht
sorgfältig genug , z . B . KanVe oder das ahslavi-
seheAsepn stall Epanm, umi'oHb statt yßo ^a (yxo-
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£ ,ä) } das russische $ yMarnn statt mhcahüih , so

wie das russ . aus dem echtem rocno ^ apT) verdorbe¬
ne rocyvtapl ) statt RapB u . s . \v, ; und wenn sie
welche aus dem Altslavisehen oder den übrigen
lebenden slavisehen Dialekten entlehnen , so neh¬
men sie sich nicht einmal die Mühe , sic eher zu
serbisiren (wie z . B . Lessing das niederdeutsche
Sniksnak eher in Schnickschnack umgekleidet hat,
und es erst in dieser dem Hochdeutschen zusagen¬
den Form in die Büchersprache einführte ) ; ja,
nicht nur die fremde (altsiavische) Form lassen sie
solchen entlehnten W örtern , sondern decliniren
sie sogar altslavisch , statt serbisch , wie sie doch
zu schreiben vorgeben . Die altslavisehen Formen
rpa ^ aHOME ) statt rpa ^BaHHMa , Gp^ OiVib statt
Sp^ iofa , uacoßb statt uaca , GAarocmoame hü-
po/jHe statt iiapOAHte , mynumieAe statt my-
zKnmeA&e , iiitih statt Mera^y statt Me^ ty
u . s . w . u . s*. w . stehen hier wie Kälber unter Scha¬
fen ; fteio für fie ^y oderfie,HHHHMb für hlho-
biim oder hbhhhm , GoA

'bcmB für GoAecmB , Han-

Befiiuii für HaHBefiii , noMolino für noMoFiy u.
s . w » sind weder altslavisch noch serbisch . Der
Vorwand , dafs noch keine serbische Grammatik
existire , und man also noch keine festen Regeln
des Schreibens habe , kann diese unverzeihliche
Nichtachtung der schönen Sprache keineswegs ent¬
schuldigen ; denn wäre auch eine solche Gramma¬
tik nicht , setnvarz auf weifs , gedruckt , (wie sie ’s
aber doch wirklich ist, und das mehr als einmal,
im Cassius , Micalia , Deila Bella , Relkovich , La-
nossovich und Voltiggi , freylich mit lateinischen
Lettern , die sich aber ja leicht in cyrillische über¬
setzen lassen) , so existirt sie doch im Munde al¬
ler lebenden Serbier , und folglich auch der Her¬
ren Redactoren %— Ist es doch , als sey hier die alt-
slawische , wie dort die altgriechische Sprache,
die man als Kirchensprachen fortgebraucht , und
in der man hier wie dort , buchstabirenund lesen
lehrt (statt es in der Muttersprache zu thun ) , da¬
durch zu der unverschuldeten Sünde bestimmt,
statt die lebende Volkssprache aus ihrem Schatze
zu bereichern , aus sich und der lebenden Volks¬
sprache eine dritte Sprache zu erzeugen , die man
slovcno - serbisch nennt , die aber eigentlich ein Un¬

geheuer ist , das der Neugrieche Korai sehr tref¬
fend als Makaronismus *) in seiner ganzen lächcr-

*) Im sechzehnten Jahrhundert schrieb Hieronrinus Fo-

lengo aus Mantua , unter dem Namen Merlinus Cocca-

jus, Verse in einer aus der lateinischen und ituliäm-
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liehen Armseligkeit dargestellt , und dort so gut,
wie für immer , aufser Credit gesetzt hat . Die Ser¬
ben erwarten noch ihren Herkules -Korai , der diesen
Augias - Stall säubere , und der alten , todten Kir¬
chensprache , wie der neuen lebenden Volkssprache
ihre gegenseitigen Rechte sichere ! Er wird nicht
ausbleiben , dieser Herkules - Korai ! Aber sollten
auch die Herrn Red . keinen Beruf fühlen , es selbst
zu werden , so sollten sie doch auf die Ehre , sei¬
ne Vorläufer zu seyn , nicht so leichtsinnig Ver¬
zicht gethan haben ! — Rec . ist weit entfernt,
durch alles Obengesagte der altslavischen Pracht¬
sprache , zu deren enthusiastischen Verehrern viel¬
mehr er sich freudig bekennt , im geringsten zu
nahe treten zu wollen : nur den Makaronismus
hafst er , zu dem man sie mit der neuen unnatür¬
lich gegattet . Auch ist die Besorgnifs eitel , als ob
durch den Gebrauch der lebenden Sprache auch in
Büchern , die Kenntnifs der alten leiden müfste . Hat
denn in Deutschland , Italien , Frankreich , Spa¬
nien , England , die Kenntnifs des Lateins und des
Griechischen gelitten , seitdem man statt des elen¬
den scholastischen Lateins (mit dern sich der noch
elendere Makaronismus doch nur von weiteraver¬
gleichen läfst ) , überall die Volkssprache auch in
die Bücher eingeführl hat ? Dringt Korai und sei¬
ne Jünger , weil sie die Rechte der lebenden grie¬
chischen Sprache vertheidigen , darum weniger auf
die Erlernung des Altgriechischen ? Nein ! der ser¬
bische Priester soll und wird Berufs halber ferner
Altslawisch lernen , wie man anderswo Latein lernt.
Auch der serbische Gelehrte , er mag sonst Prie¬
ster seyn oder nicht , wird es nebst den 6— 10 le¬
benden slavischen Dialekten studieren , alseine rei¬
che Fundgrube zur Ergriindung , und sogar zur

sehen komisch gemengten Sprache , absichtlich und zum
Scherz , und nannte sie seine Macaronica . EinBeyspiel:

En duos agnos , modo parturitos,
Vix guido Riecum , pecoris speranzam etc.

Oder:
Est numquid talis veslris usanza paesis ?
Nonne mean» possum , sicut yolo , spendere rohham ?
Castronus meus est , modo quem mea tasca pagayit
Deque meis rebus facio quod yoia comandat u . s . w.

YVie Folengo zum Scherz sprach , so glauben einige
Neugriechen und Serbier im Ernst reden zu können!
Zwar unterscheidet sich Folengo ’s absichtlicher Maka.-
ronismus von dem für gelehrte Büchersprache sich aus¬
gehenden der Neugriechen und Serben dadurch , dafs
er alles nach einer Grammatik , der lateinischen , ilec-
tirt , sie aber — ?
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Bereicherung seiner Muttersprache , wie der Deut¬
sche seinen Ulfilas , Otfried , die Minnesänger , oder
die noch lebenden Volksdialekte und die verwand¬
ten Mundarten Holländisch , Dänisch , Schwedisch,
Isländisch und Englisch studiert ; er wird es so¬
gar bis zum Schreiben und Sprechen lernen , wie
die Abendländer Latein,und die Neugriechen Alt¬
griechisch lernen , weil es gut ist , auch diefs zu
können , und weil es noch immer einzelne Fälle
gibt und geben wird , dafs man auch diefs können
mufs. Aber , so wie der occidentalische Priester
und Gelehrte,/ze &?/z und mit seinen künftigen Mit¬
bürgern aller Stände , vorerst seine Muttersprache
grammatisch lernt , und erst dann , wenn er hier
die allgemeine Bürgerbildung erhalten hat , in die
besondere seines höhern Berufs Übertritt , so , und
niebt anders mufs es noch bey den übrigen Euro¬
päern * die sich zur griechischen Kirche bekennen,
werden . So wie der griechische Korai vor allem
auf Abschaffung des gemifsbrauehten Psalters , als
unverständlichen Namenbüchleins , und als näch¬
ster Veranlassung des Makaronismus , und dafür
auf neue ABC- und Namenbüchlein , in neugrie¬
chischer Sprache , dringt , so wird der künftigeserbische Korai vor allem auf diese Grundreform
des Kinderunterrichts dringen . (Er wird es viel
leichter haben , als der griechische , weil der ser¬
bische Knabe , wenn er in 2 — 3 Tagen die 26
Schriftzeichen des serbischen Alphabets (naehMer-
kajio ) sich gemerkt hat , damit mit einem Mal für
immer seine ohnediefs sehr deutlich gesprochene
Sprache wird orthographisch schreiben können;
während der Grieche wohl noch Gott weifs wie
lange mit dem Widerspruch seiner alten Schrei¬
bung und neuen Aussprache zu ringen haben wird .)
Nur dadurch , dafs die alte lind die neue Sprache
streng geschieden , und erstere als gelehrte todte
Sprache behandelt , letztere aber nicht ausschlie-
fsend dem Pöbel überlassen , sondern als gemein¬
schaftliche Muttersprache , und lebendes , für alle
möglichen Fälle ausreichendes Miuheilungswerk-
zeug von Allen , Gelehrten und Ungelehrten , ge¬braucht und gepflegt wird , nur dadurch ist der
Schade des Makaronismus wieder gut zu mache » .

4) Was endlich den Inhalt und Gegenstand un¬
serer Serbischen Zeitung betrifft , so soll sie zu Fol¬
ge der Ankündigung, „die neuesten Weltbegeben¬
heiten , Handlungsnachrichten , Nachrichten von
neuen Büchern , von merkwürdigen Männern , und
andere Gegenstände , nach dem Muster der besten
Blätter der Art bey andern Nationen , alles in un¬
serer reinen , dem Serben verständlichen Sprache/'
enthalten . Doch ist bisher das Blatt beynali aus-
schliefsend mit wörtlichen Übersetzungen der de-
tailiirten Kriegsberichte aus deutschen Blättern
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ansefüllt , und fast möchte Rec. den Verdacht nicht
ungerecht finden , dafs die Herrn Red , das Ver¬
sprechen von Handlungsnachriehien , Nachrichten
von neuen Büchern , von merkwürdigen Männern
und anderen Gegenständen nach dem Mustei der
lasten Blätter der Art bey andern Nationen (sehr
viel gesagt !) , eben so vergessen haben möchten,
wie das „unserer reinen Sprache, ” die , wie man
ans den wenigen Proben sich hat überzeugen kön-
nen , noch so vieles zu wünschen übrig läfst . Selbst
die Kriegsberichte sind zu bequem nur übersetzt,
statt dafs sie lür serbische Leser , deren gröfsere
Zahl man sich ungelehrt , ohne Landkarten etc,
denken mufs , in Begriff milA Sprache popularisirl
wären. ( Genau übersetzen möchte Rec . nur die
eigentlichen Staatsacten , Pieden , Proclamationen
n , dgl .) . Immerhin wird es aber , selbst bey der
glücklichsten Popularisirung , mifslich seyn , Zei¬
tungen ohne Landkarten zu lesen . Defswegen
•wünscht Rec. , dafs sich bald eine hinreichende
Anzahl von Pränumeranten auf einen kleinen ser¬
bischen Atlas , wie er . auf diesen Fall in der An¬
kündigung des heurigen Jahrgangs dieser Zeitung
vorgeschlagen wird , finden möge . Und — er zwei¬
felt keineswegs , dafs die zahlreiche, edle und lehr¬
begierige serbische Nation die Erwartung noch
übertreten werde , wenn erst die Herrn Red.
ihrerseits , in Rücksicht der Sprache sowohl , als
der Gegenstände sich ihrem vorgesteckteu Ziel
mehr w erden genähert haben . Der Zirkel : wir
werden mehr thun, wenn dasPublikuminehr thut,
und umgekehrt , kann nur von ihrer Seite zuerst
gelöset werden . Als Muster , wie man das Voik,
indem man sich zu demselben hinabläfst, zugleich
zu sieb heraufheben kann und mufs , können wir
ihnen vor allen den unübertrefflichen Hebel em¬
pfehlen . Noch näher liegt ihnen , als Muster eines
populären ünterhaltungs - und Zeitungsblatts zu¬
gleich , der in Wien erscheinende , sich täglichvervollkommnende „Wanderer.

” — Zum Schlüsse
erlaubt sich Rec . noch die Bemerkung , dafs der
Beysatz : CepficKC im litel der Zeitung besser

•. wegbliebe ; 6eys dafs man das Novine in der Be¬
deutung einer Zeitung, oder in der eigentlichender Neuigkeiten nimmt. Im erstem Falle ist er
unnöthig , im zweyten sogar unpassend.

Übrigens wiederhohlt Rec . seine theilnehmen-de Freude an dem glücklichen Fortgänge dieserserbischen Zeitung . Auch wo er tadeln mnfste,that er es nur in der Absicht , die Herrn Red . , anderen Geschicklichkeit er sonst nicht zweifelt
'

inRücksicht auf die Büchersprache von Yorurtheilen,die unter allen Europäern nur bey JSeugriechenund Serben noch obwalten , und die die Herrn Ked.mit den masten andern serbischen Schriftstellern
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gemein haben , zu bekehren , und dadurch von ih¬
rem nützlichen und wichtigen Blatte die Flecken,
die ihm noch ankleben , abwischen zu helfen!

Schöne Wissenschaften.

The Bride of Abydos. A turkish tale , byLord By¬
ron . London , printed by T. Davis on , White-
friars , for John Murray, Albemarlestreet . i8i3.

Die Braut von Abydos eine türkische Erzäh¬
lung , in unregelmässigen Strophen , oder vielmehr
Absätzen , ist ein Seitenstück zu der Erzählung the
Giaour, vom selben Verfasser , welche inNro . 8 der
Allg . Lit . Zeit, angezeigt worden . Dieses romanti¬
sche Gedieht, (zu lang um eine Ballade zu heissen)
besteht aus zwey Gesängen , der erste von 14 , der
zweyle von 28 Absätzen , deren kürzester 8 , und
deren längster 88 Zeilen zählt . Alles zusammen
1200 Verse . Giafflr (Dschafer ) , bat seine Tochter
Suleicha einem mächtigen Türken aus der Familie
Caraosman zur Ehe bestimmt . Selim , der bisher
mit ihr als Bruder erzogen worden , an dem sie
aber mit mehr als Schwesterliebe hängt , empfängt
von ihr das Geständnifs ihrer Liebe , das sie einem
Stiefbruder zu machen glaubt , und empfängt von
ihm , mit dem Versprechen der Entführung , das,
eines weiteren Aufseblufses seiner eigenen Schick¬
sale . Mit der Erzählung derselben beginnt der
zweyte Gesang in einer Grotte am Mßfcre , wo Su¬
leicha Waffen , Schwerter und ihren Geliebten in
dem Aufzuge eines Galiondschi oder türkischen
Seesoldaten erblickt . Er erzählt ihr , dafs er der
Sohn Abdallahs , des Bruders Dschafers sey , der,
von Dschafer tödtüch gehafst , von ihm in dem
Feldzuge wider Paswanoghli , mit Gift aus dem We¬
ge geräumt worden sey . Ihn , damals ein Kind,
habe der Blutdurst des Oheims gespart , und im
Harem als sein eigenes auferzogen . Nur der alte
Negersklave Harun wufste um das Gehcimnifs sei¬
ner Geburt , durch den eres selbst erfuhr . Die Ei¬
fersucht und eine geheime Furcht seines Oheims
hielt den thatendurstigen Selim immer imjlarem
zurück,und während der Oheimseinen Neffen mit
ungerechten Vorwürfen von Feigheit und Weich¬
lichkeit öffentlich überhäufte , benahm er ihm jede
Gelegenheit , sieh mit den Waffen in der Hand aus¬
zuzeichnen . Selim ergriff dieselbe heimlich in der
Abwesenheit seines Oheims beym Feldzuge ander
Donau , und stellte sich an die Spitze von See¬
räubern , welche die Küsten unsicher machten . Als
Hauptmann von Seeräubern erblickt nun Suleicha
den bisher für einen Stiefbruder gehaltenen Vet-
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ter , und bestätigt von Neuem mit grausem Ahnen
die Verkettung ihres Schicksals an das seinige.
Überfallen von Dschafer , welcher die entflohene
Tochter aufsucht , schiefst Selim eine Pistole los,
um der zaudernden Mannschaft seines Bootes das
Signal zu geben , ihm zu Hilfe zu eilen , und be¬
schleunigt eben hierdurch seinen Untergang , in¬
dem er seihen Verfolgern die Grotte , worin er
sich mit Suleicha versteckt hielt , desto sicherer
verräth . Er fällt von dem Schufse seines Oheims,
der auch seinen Vater mit Gift mordete , getroffen
in dem Augenblicke , wo er von dem Strande ins
Boot flüchtet , und Suleicha war schon vordem
aus Angst und Entsetzen plötzlich verschieden.
„In dem Cypressenhain von Abydos , da ist ein
„Plätzchen, ' das immer blühet und grünt , wo eine
„ einzelne Rose , blafs wie von der Hand der Ver¬
zweiflung gepflanzt , und so schwach , dafs der
„ leichteste Hauch dieselbe entblättern zu sollen
„ scheint , allen Stürmen widersteht , und wenn
„auch von unfreundlichen Händen gepflückt , den-
„noch am nächsten Morgen wieder blühet und blu-
„met . Die ganze Nacht hindurch singt dieser Rose
„ ( Gtil) ein ungesehener Vogel , Klagen des Schmer-
„zens , schmelzend wie das Lied der Nachtigall
„ (Bülbi ’il) , aber trauriger noch , weil alle , so dem¬
selben zuhören , das Plätzchen nicht verlassen

Know ye the land where tlie cyprefs and myrtle
Are emblems of deeds that are done in tlieir clime,
Where the rage of the vulture — the love of the turtle —
Now melt into somw — now madden to crime ? —
Know ye the land of the cedar and vine ?
Where the ilowers ever blossom , the bearus ever shinc,
Where the light wings of Zephyr , oppressed with perfume,
Wax faint o ’er the gardens of Gul in her bloom;
Where the citron and olive are fairest of fruit,
And the voice of the nightingale never is mute 5
Where the tints of the earth , and the hues of the sky,
In colour though varied , in beauty may vie,
And the purple of Ocean is deepest in die;
Where the virgins are soft , as the roses they twiue,
And all , save the spirit of man , is diyine —
’T is the clime of the east — ’tis the land of the sun —
Can he smile on such deeds as his childrenhave done?
Oh ! wild as the accents of lovers farewell
Are the hearts "which they bear , and the tales which they teil.

Der Orientalismus , der sich hier gleich beym
Eingänge durch das Gul statt Rose ankündigt , ist
bis ans Ende , wo Biilbül erscheint , in allem , was
türkische Sine und Lebensgewohnheit betrifft,
treu durchgefüiiri und bewährt durchaus die örtli¬
che Ansicht des Verls - , deren Fhensich nie durchs

1814 . 422
„können , sondern dort schmachten und stöhnen ,
„als ob sie unglücklich geliebt hätten . Aber so
„ süfs sind die Thränen , die sie vergiefsen , so schre-
„ckenlos ihr Gram , dafs sie nur ungern denZau-
„ber der Sehwermuth dem anbrechenden Morgen
„weichen sehn , und gerne länger noch weinen und
„wachen möchten ; so mild und wohl wirds einem
„ beym Gesang ; aber mit der Morgenröthe erstirbt
„diese Zaubermelodie , und manche glauben in die-
„ sen gebrochenen Tönen den Namen Suleicha ’s zu
„vernehmen . — An die Stelle , wo Selim fiel , tru-
„gen die Wogen des Hellesponts einen Marmor-
„stein hin , auf dem um Mitternacht ein luftiger
„ Turban schwebt . Er heilst das Hauptkissen des
„ Seeräuberphantoms. Wo die trauernde Blume zu*
„ erst blühte , dort blüht sie noch , einzeln und
„ thauicht , eisrein und blafs , wie die Wange wei¬
sender Schönheit bey der Sage des Kummers .

’'
Diefs ist der Erzählung ungemein schönes En¬

de , das unwillkürlich an Bürgers da ist ein Plätz¬
chen. erinnert , aber in dem das Mondlicht des
Rabensteins in den Mondenschimmer eines orien¬
talischen Cypressenhaines verklärt ist.

Nieht 'minder schön als das Ende der Erzählung
ist auch der Anfang derselben , der unserem Kennst
du das Land , nachgeahmt zu seyn scheint . Als
Probe möge derselbe hier stehen:

Kennst cfu das Land , wo Cyprefs ’ und der MyrthenLaubeu
Bilder der That sind , so dem Striche des Himmels entstammet,
Wo das Wüthen des Geyers , die Liebe der Turteltauben
Bald in Kummer zerschmelzt , bald zu Verbrechen entflammet?
Kennst du das Land der Cedern und Reben ?
Wo die Blumen stats blühen , und die Lichter stäts leben,
Wo die Schwünge des Ostwinds von Düften erdrücket,
Die Gärten von Gül all’ in Blüthen entzücket,
Wo Citron’ und Olive die Haine verschönet,
Wo die Stimme der Nachtigall immer ertönet;
Wo die Tinten der Erd ’ und der himmlischen Bogen
Verschieden an Färbung gleich schön sind gezogen,
Und Purpur am dunkelsten färbet des Oceans Wogen;
Wo die Jungfrauen sanft wie Rosen von ihnen gewunden.
Wo Alles göttlich , ausser demG eiste des Manns, wird gefunden ;^
Dieses ist Morgenland ; diefs ist die Heimath der Sonne;
Kann sie ihrer Söhne Tliaten belächeln mit Wonne ?
O ! wild wie die Töne bey der Liebenden Scheiden
Sind die Herzen und Sagen , an denen Hörer sich weiden.

Hörensagen so lebendig nachahmen lassen , wie
durchs Selöslsehen ; wenn auch hie und da der Man¬
gel an orientalischer Sprachkenntnifs eine kleine
Unrichtigkeit veranlafst , so schadet diese doch
dem poetischen Ganzen nicht im Geringsten , und
läfst sich auch leicht verbessern . Lord Byron ist
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hierin fast in gleichem Falle mit Chateaubriand,
der auch eine Reise ios Morgenland unternommen,
um die orientalischen Farben seinen Werken mit
desto gröfserer Treue und WAhrheit aufzutragen»

Nur eines glauben wir bemerken zu müssen,
diefs nämlich , dafs diese Gemälde wiewohl getreu
mit orientalischen Farben aufgetragen, dennoch
nicht im eigentlichen Geiste des Orients gezeich¬
net und gehalten sind , der in keinem Abendlän¬
der , sondern nur in den Nationalgedichten des
Morgenlandes lebt , zu deren gründlichem Ver¬
ständnis auch die Kenntnis der Sprachen des Mor¬
genlandes unerläfslich ist . Wenn man den Verf.
der Schirin getadelt hat , dafs er dem reinen Ur-
geiste des Orients zu viel von europäischer Form
zugesetzt , so könnte man vielleicht umgekehrt bey
L . Byron finden , dafs er den reinen Geist briti¬
scher Dichtung in zu vielen türkischen Stoff klei¬
det . Das Gül und Bälbül statt Rose und Nachti-
gall dürfte zwar den englischen Leser der Braut
von Abydos weit weniger befremden als den
deutschen der Schirin , blofs wegen des häufige¬
ren Verkehrs zwischen England und Indien , als
zwischen Persien und Deutschland , ( wiewohl die
Sprachen gleich nahe verwandt) aber dafür wird
er sich an anderen fremden Wörtern , die ebenso
viele Noten erfordern , desto mehr stossen. An
manchenStellen scheint sogar der Text nur um der
Noten willen da zu stehen , wie etwa bey Werners
Weihe der Unkraft , nur dafs sie mehr erklären und
unterhalten als ein blofses Ausrufungszeichen! —
The music breathingfrom her face , hätte in einem
deutschen , und vielleicht auch in einem englischen
Gedichte keiner Note bedurft s wenn es dem Verf.
nicht darum zu thun gewesen wäre , derFrauvon
Stael , als der ersten weiblichen Schriftstellerinn,
ihrer Zeit , und vielleicht aller Zeiten , eine artige
Verbeugung zu machen.

Note i5 heifst der Verf. Ollahs , was die Spanier
Leilies nennen , nämlich den mohamedanischen
Gebetausruf : Lailah illaUlah, es ist kein Gott aus¬
ser Gott , (nicht Alla il allah ) . Er sagt , der Ausruf
laute Ollah , was aber nichts anders als Allah ist.
jD^fs der Comboloio (Note 27) einen türkischen
Rosenkranz bedeute , mufs Ree . geradehin läug-
nen . Ein türkischer Rosenkranz heifst Tesbih,nnA
Comboloio bedeutet weder einen Rosenkranznoch
*twas anderes im Türkischen. Dem edlen Lord
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mufs hier entweder sein Gedachtnifs , oder einer
seiner Dolmetscher einen schlimmen Streich ge-
spie. lt haben . Sehr wahr ist , was die Note 16 über
die Gemälde türkischer Gesellschaftszimmer sagt,
wo immer eine Aussicht von Constantinope ! an¬
gemalt ist , wherein the principal feature is a noble
contempt of perspective. Note 26 betrift die nun
auch unter europäischen Damen so sehr zur
Lieblingsmode gewordenen Amulette ( von dem
arabischen Hamail ) oder Talismane , worauf Verse
des Korans gegraben sind , deren mächtigster der
Vers des Thrones (es ist der 256 . der II . Sura des
Korans) ; in Note 25 das homerische Epithet des
Hellesponts aittapos. Während an Ort und Stelle
gestritten ward , ob dieses der breite oder unbe-
gränzte Hellespont heifse , schwamm Lordi ? . über
denselben , und meint , das könne noch einmal ge¬
schehen , ehe der Streit entschieden würde . Homer
habe dasselbeMafs für diesen Ort gehabt , wie ei¬
ne Kokette für die Zeit ; bey ihm bedeute unbe-
gränzt eine halbe Meile , und wenn eine Kokette
von einer ewigen Neigung spricht , bedeute es
höchstens drey Wochen. Note 53 führt eine ge¬
schichtliche Anekdote an , welche dem Verf. den
Stoff zu seinem Gedichte gab . Dschaferpascha ward
wirklich von Alipascha aus Janina durch eine Scha¬
le Kaffee vergiftet . Note 3g Jannat al ^Iden (Dsche-
netoladen ) ist nicht das Paradies der Moslimin,
sondern das von Alaaddem alten arabischen Welt¬
beherrscher in Arabien dem Himmel zum Trotz
angelegte irdische Eden . Note 4 * das Geselirey der
türkischen Weiber Wul - wulleh lies Welwele in
einem Worte . Die letzte Note rechtfertigt die Idee,
dafs der Klagevogel den Namen Suleicha’s aus¬
spreche , durch brittische Geistersagen . DieseIdee
ist um so glücklicher hier angebracht , als nach
der Meinung der alten Araber die Seelen der Ab¬
gestorbenen in der Gestalt von Vögeln , um die
Gräber flattern . — Überhaupt steht dieses Gedicht
sowohl durch einzelne Schönheiten der Farben und
des malerischen Ausdrucks der Sprache , als durch
einen minder abgerissenen Ideengang und gleiche¬
re Haltung über dem Giaour , und beyde durch
lokale Treue des Colorits weit über allen soge¬
nannten orientalischen Gedichten , (wie z . B . Col-
lin ’s oriental eglogues, ) welche die englische Li¬
teratur bisher aufzuweisen hatte.
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N r°- 27 . Dienstag , den 5 . April l8l4»

Specielle Therapie.
I . Dr . Andreas Röschlaub , königl . bayerischer

Hofralh , der raed . Klinik an der Universität
zu Landshut ord . Professor etc . etc . an Dr .
Adalb . B 'riederich Marcus, Vorstand des kö¬
nigl . bayerischen Medicinalcomile zu Bamberg,
Director und öffentl . Lehrer der dasigen Schu¬
le für Landärzte etc . über den Typhus. Lands¬
hut , bey Philipp Krüll , Universitätsbuch¬
händler . 1814. X und 167 S . in kl . 8.

II . Dr . N . Friedreich, Professor an der Julius-
Universität zu Würzburg über den Typhus
und , die entzündungs widrige Methode dagegen.
Würzburg , bey Joseph Stahel . 1814. 2Ö S . 8.

Es darf wohl als eine , allen unsern ärztlichen ,
und gewifs auch vielen nichtärztlichen Lesern , be¬
kannte Sache nicht umständlicher wiederholt wer¬
den , dafs Hr . Director und Professor Marcus zu
Bamberg den Typhus nicht für eine besondere Fie¬
berart , sondern für Hirnentzündung erkläret , und
alle bisher von älteren und neueren Ärzten gegen
den Typhus befolgten Heilmethoden und ange¬
wandten Heilmittel als schädlich verworfen , da¬
für aber die entzündungswidrige Methode als die
einzig Heil bringende , und vorzüglich Blutaus¬
leerungen nachdrücklichst empfohlen habe . Nach
dem Aufrule , weichen Hr . D . Marcus in politi¬
schen Zeitungen „an das ärztliche und nichtärzt¬
liche Publikum in und aufser Deutschland ” in die¬
ser Angelegenheit erliefs , konnte man manchen
Einwendungen , Gegenerklärungen mjd Widerle¬
gungen zuversichtlich entgegen sehen . -Es sind
deren einige bereits erfolgt . Dazu gehören als die
neuesten beyde vorliegende Schriften , welche dem
Umfange , der Bearbeitung und der Darstellung
nach zwar höchst verschieden , doch den Zweck
mitsammen gemein haben , die Gründe der Mar-

Yiertes Heft.

cus ’schen Behauptung näher zu beleuchten , und
diese Behauptung selbst zum Theile zu beschrän¬
ken , zum Theile ganz zuwiderlegen . Insofern ist
bey einer das Menschenwohl so nahe angehenden
Sache die Absicht beyder Herren Verfasser gleich
lobenswerth , jedoch die Arbeit des Herrn Prof.
Friedreich weit verdienstlicher , als jene des Hrn.
Prof . Röschlaub , wie die Leser aus der Inhaltsan-
zeige beyder Schriften sogleich ersehen werden.

Nro . I ist in der Form eines Sendschreibens
abgefafst , bey welchem es dem Verf . wohl , wie
es scheint , mehr um Erleichterung seines lange
beschwerten Herzens , und um Unterhaltung , als
um gründliche Belehrung , die jedoch auch hie und
da gegeben wird , zu thun war . Dieses Sendschrei¬
ben ist im Ganzen genommen , launig , ironisch ,
in manchen Stellen sarkastisch , aber zu gedehnt,
und darum an vielen Orten matt und leer . Herr*
Röschlaub entschleyert in demselben die Beweg¬
gründe , aus welchen Hr . Marcus seine oben er¬
wähnte Behauptung auch für das nichlärztliche
Publikum in öffentlichen politischen Blättern ver¬
kündiget habe ; gibt die Quellen , d . i . die Wahr¬
nehmungen an , aus welchen jene Behauptung ent¬
standen , und auf welche sie gestützt ist ; beleuch¬
tet in dieser Hinsicht , besonders den Marcus ’schen
Bericht über clie Leichenöffnung Ritter s, und die
darauf gebaute Beweisführung , dafs die Krank¬
heit , an der Ritter starb , Hirnentzündung war,*
dafs mit dieser Leichenöffnung das Factum,jedAn
Typhu & contagiosum liege Hirnentzündung zum
Grunde , für jede Nachfolge begründet sey , und
dafs , um dieses darzutlmn , diese einzige Leichen¬
öffnung in Verbindung mit den übrigen Umstän¬
den hinreiche ; prüfet ferner die Biutentziehun-
gen und das gesarnmte Heilverfahren , welches M.
gegen den Typhus überhaupt anpreist , und laut
seiner genauen Angabe bey Ritter anwendete ; und
weiset endlich auf den Erfolg hin , den sein so ge¬
priesenes Heilverfahren hatte . Während diese Ge¬
genstände nach allen Richtungen scharf zerglie*
dert werden , erhält M, für seine Person manche,
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zum Theil seichte , zum Theil aber tief eindrin-
gende Stich - und Hiebwunden , nach deren Hei¬
lung , falls sie demselben auch gelingen sollte,
doch unangenehm auffallende Narben Zurückblei¬
ben dürften , r— Wir können uns ganz füglich der
Mühe entheben , in die Bearbeitung des

^
angezeig¬

ten Inhaltes einzugehen , da wir das Nöthige ge¬
sagt zu haben glauben , um den Werth der Scjirift
für den Arzt zu bezeichnen , und dem Freunde
der Satyre einen kurzen Zeitvertreib anzuweisen.
Hm letzterem einen Vorgeschmack von derRösch-
laub ’schen Arbeit zu geben , stehe z . B . nur Fol¬
gendes hier. M. sagt in seiner Schrift über den
ansteckenden Typhus 5 . 62 u . 63 unter andern :
„ Meine Ansichten über den Typhus , mein dage-
„ gen empfohlenes Heilverfahren sollen einst , wie
„ich hoffe , keine unrühmlichen Trophäen auf m ei¬
gnen Sarkophag seyn . Sie sollen auf eine unbe¬
fangene Nachwelt sich fortpflanzen.

” Diese cha¬
rakteristischeÄufserungbegleitet Röschlaub S. i5g
u . 160 mit der Erklärung an Marcus '. „Wäre ich,
„wie ich ein blofser Doctor und Professor derMe-
„dicin bin , einer der Grofsen 'der Erde , Sie soll¬
ten sehen , wie sehr auch bey Ihren Zeitgenossen
„Dank zu finden sey ! Sogleich müfste , wie es einst
„ Mederern geschah , Ihnen ein Adelsdiplom aus¬
gestellt werden , Sie Marcus von Typhuswehr
„heissen , und das Schild ihrer Adelswappen ein
„Dutzend Lanzetten , und einige Dutzend Blutigel
„zieren ! ” -

Nro . II ist eine kurze , ernste und gediegene
Würdigung der Marcus ’schen Behauptungvon dem
Wesen des ansteckenden Typhus , und der dage¬
gen unbedingt empfohlenen entzündungswidrigen
Methode. Diese gründliche Schrift des Hrn . Prof.
Friedreich ist eine schätzbare Frucht mehrjähri¬
ger Beobachtungen, ein bescheidener und unge-
schmückt 'er Ausspruch wahrer Erfahrung , den je¬
der unbefangene Arzt , welcher den Typhus häu¬
fig zu beobachten und zu behandeln Gelegenheit
gehabt hat , fast in seinem ganzen Umfange mit
dem Rec . unterschreiben wird . Je gröfser undall-

'•s gemeiner das Interesse ist , welches der, den Kriegsthon seit mehreren Monaten wieder so zahlreich
und hie und da so furchtbar begleitende Typhus,erwecken mufs , desto mehr hält sich Rec . für ver¬
pflichtet, *den Inhalt dieser Blätter in vollständi¬
ger Kürze mitzutheilen , und mit seinem Urtheile
auch hie lind da seme Beobachtungen anzuführen.

Die in der Marcus ’schen Behauptung ausgespro¬chene Irrlehre wird in der vorliegenden Schrift;
zum Theil durch grofse Einschränkungberichtigt,zum Theil widerlegt . Der Hr. Verf. gibt zu , dafs
die Ähnlichkeit der Zufälle in manchem Typhusmit jenen der Phrenitis (§ . 5) , das vorzüglichereund heftigere Ergriffenwerden jugendlicher und
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starker Individuen in manchen Typhusepidemien,
und die gröfsere Tödtlichkeit unter diesen Con¬
stitutionen ( § . 6 ) , die in manchen Fällen mit
schneller und grofser Erleichterung und Besse¬
rung eintretenden Blutungen aus der Nase , end¬
lich die im Kopfe der am Typhus Verstorbenen öf¬
ters gefundenen grofsen Blutanhäufungen (§ . 7)
allerdings Thatsachen sind , welche für die Behaup¬
tung des Hrn . Marcus sprechen . Diese Thatsachen
machten den Hrn . Verf. schon vor vielen Jahren
in der Anwendung von Rcitzmitteln im Typhus
zurückhaltend , und bestimmten ihn , unter den
eben angegebenen , und noch andern , später zu
erwähnenden Umständen und Verhältnissen selbst
allgemeine und örtliche Blutentleerungen , jedoch
sehr beschränkt , vorzunehmen . Allein es würde
(verderbliche ) Einseitigkeit seyn , diese einzelnen
Beobachtungen für alle Fälle im Allgemeinen gel¬
ten machen , und aus ihnen den Schlufs ziehen zu
wollen , der Typhus sey immer Entzündung , und
es müsse unbedingt in allen Fällen diese Verfah-
rungsart eingeschlagen werden . Rec . , um den
Ideengang und die Angaben des Hrn . Verfs . nicht
zu unterbrechen , bemerkt nur vorläufig , dafs in
diesem Schlufse mehr als blosse Einseitigkeit lie¬
ge , wie er nachher zeigen wird.

Die Beweisegegen die hier von dem Verfasser
in Anspruch genommene Allgemeingültigkeit der
Marcus'schenBehauptung nimmt derselbe nun von
den Beobachtungen verschiedener Typhusepide-
inien , und verschiedener Verhältnisse krankerln-
dividuen in der nämlichen Epidemie , und zum
Theil auch von dem Befunde vorgenommener Lei¬
chenöffnungen, her . In manchen Typhusepidemien
und in manchen Typhuskranken (§ . 9) bemerkte
man von dem Anfänge bis zum Ende der Krank¬
heit nichts weniger als die Zeichen einer Blutcon-
gestion zum Kopfe odereiner Entzündung in dem¬
selben , und das Übel dauerte 4—5 Wochen , auch
w ohl noch länger . — Andere Male ( § . 10) erschie¬
nen gleich im Anfänge des Typhus , oder späterhin
die auffallendsten Zeichen der Entmischung : stin¬
kender , laugenhafter Harn , gleich brandiger De¬
cubitus , Meteorismus , Brand an den Extremitä¬
ten u . dgl . Bey den unter anderen Verhältnissen
so wuhlthätigen Blutungen sanken hier die Kräfte
schnell , oft bis zum Tode . Man fand hier bey den
Verstorbenen auch Blutanhäufungen und Lymph-
ergiefsungen im Kopfe , aber auch in den Einge-
weiden des Unterleibes , und in dem Zellengewe¬
be zw ischen den Muskeln. Waren , fragt der Verf. ,
diese Fälle auch eine Phrenitis ? Hätte Hr . D . Mar¬
cus hier wohl auch zur Ader gelassen 1 — Wäh¬
rend einer im J . 1769 vorzüglich in dem Dorfe Ett-
leben in Franken ausgebrochenen Typhusepidemie
sah der Verf. (§ . 11 ) eine nach vorausgegangenem
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heftigen Delirium manchmal über 24 Tage fort¬
dauernde Betäubung , und obschon die Krankheit
so fürchterlich aussah , so war doch die Tödtlich-
keit so gering , dafs von ib6 nur J starben . Es
wurden weder Blutausleerungen noch kalte Fo-
mentationen gemacht. Der Hr . Verfasserkann sich
nicht denken , wie eine Hirnentzündung so lange
anhalten , und die Tödtlichkeit so gering seyn kann.
_ In der jetzigen , so wie in andern Epidemien
kamen dem Hrn. Verf. ( § . 12 ) mehrere Typhus¬
kranke vor , die aus ihren Delirien und Betäubung
plötzlich wie aus einem Traume aufgewacht sind,
ohne dafs bey diesen Kranken Aderlässe oder Blut¬
igel angewandt worden , oder Blutungen aus der
Käse vorausgegangen wären . Kann wohl , frägt
Hr. Prof. Friedreich , eine Entzündung des Hirnes
sich so plötzlich zertheilen 't — Bey manchenTy-
phuskranken dauern die Kopfaffectionen anhaltend
fort , bey andern machen sie grofse Nachlässe,
so , dafs nur ein unbedeutendes Kopfweh übrig
bleibt , und Delirium und Betäubung nur bey den
Verschlimmerungen wieder eintreten , da doch
Boerhaave in seinen Aphor . ein delirium perpe-
tuum zu einer Phrenitis fodert . — In das Würz¬
burger Juliusspital kamen (§. i 3) mehrere Kranke
mit Lungen - und Darmentzündungen . Diese wur¬
den nach starken und wiederholten allgemeinen
und örtlichen Blutentleerungen gehoben , nur tra¬
ten die gewöhnlichen Krisen nicht ein ; es entstan¬
den alle Zufälle , die den gegenwärtigen Typhus
charakterisiren , und es ging erst in der dritten
oder vierten W oche nach oft wiederkehrenden häu¬
figen Schweissen allmählig zur Genesung. Warum
sind die Kopfaffectionen, und überhaupt die Zufälle
des Typhus erst nach vorausgeschickten so star¬
ken Blutausleerungen entstanden P — Bey Perso¬
nen , die sich ganz offenbar der Ansteckung aus¬
gesetzt hatten , geschah (§ . 44) nicht selten die
erste Wirkung des Contagiums auf das Lebersy¬
stem , und äufserst häufige und sehr belästigende
Gallensecretion war die Folge davon . Nach einem,
vom Verf. gegebenen Brechmittel , worauf eine
sehr grofse Menge Galle ausgebrochen wurde ,
minderte sich das heftige Kopfweh sehr , ja ver¬
schwand manchmal ganz ; es erfolgten bald wohl-
thätige Schweisse und Genesung . Wäre das hefti¬
ge Kopfweh der Anfang einer Hirnentzündung ge¬
wesen , wie hätte es sich nach dem Erbrechen min¬
dern , oder verschwinden können ? —

Da Hr. Marcus aus seinen Leichenöffnungen
für seine Behauptung so viel hofft , so führt Hr.
Prof , F, (§ . i 5— 18) nun auch die seinigen an , wohl
eingedenk des schon von Morgagni zur Beherzi¬
gung empfohlenen Ausspruches , dafs aus dem Lei¬
chenfunde nicht immer auf die Natur der Krank¬
heit des Verstorbenen geschlossen werden könne.
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Aus diesen Leichenöffnungen ergibt sich : a) dafs
in dem seltensten Falle das Hirn und dessen Mem¬
branen so gefunden wurden , wie bey denjenigen,
welche an einer , durch heftige Leidenschaften , oder
durch die Wirkung der Sonnenstrahlen entstande¬
nen wahren Phrenitis am dritten oder vierten Ta¬
ge schon gestorben sind , und wie bey Kindern,
welche den hydrocephalus acutus hatten ; b) dafs
öfter nur die ßlutgcläfse der Membranen von Blu¬
te strotzten , und nichts von einer sulzigen Lym¬
phe auf dem Hirne , oder von Ergiefsungen in den
Hirnhöhlen , wie in den Fällen a) zu sehen war,
obgleich die Zufälle vor dem Tode der Form und
dem Grade nach eben dieselben waren ; c) dafs
bey anderen am Typhus Verstorbenen , obschon
während der Krankheit heftige Delirien und lange
Betäubung zugegen gewesen waren , im Hirne und
in seinen Membranen gar nichts gefunden ward,
was den beyden vorigen Fällen nur gleich gese¬
hen hätte.

„ Aus allem diesem , sagt der Verf. § . ig,leuch¬
tet hervor , dafs die Behauptung de 9 Herrn Dr.
„Marcus , Typhus sey immer eine Phrenitis , noch
„lange nicht bewiesen sey ; und ich kann nach mei
„ner Überzeugung nichts mehr zugeben , als dafs
„nur in manchen Fällen beym Typhus eine Ent¬
zündung oder entzündungsartiger Zustand im
„Hirne seyn könne , welcher auch bey der Behand¬
lung berücksichtiget werden müsse. ” Um nun
bey der Behandlung sicher zu Werke zu gehen,
machte der Verf. sich eine (schon von Anderen an¬
gedeutete , und vom Recn. bereits in seinen Vor¬
lesungen vorgetragene ) Idee vom Typhus , zuFol-
ge welcher der Typhus (§ . 20) wie ein jedes ande¬
re aus einem contagium specificum entstandene
(Rec . sagt : wie jedes contagiöse , da nicht jeder
Typhus ein durch Contagium entstandener i^t) Fie¬
ber betrachtet , und insbesondere mit den speci-
fischen exanthematischen Fiebern verglichen wird.
Der Hr. Verf. führt zum Beyspiele die Analogie mit
dem Masernfieher durch . So wie es in der Eigen¬
schaft dieses Fiebers liegt , die Augen, die Schleim¬
haut der Nase , Luftröhre und Bronchien vorzüg- #lieh zu reitzen , Empfindlichkeit gegen das Licl̂ t,
Niesen und Husten zu erwecken , eben so liegt
es auch in der Eigenthünilichkeit des Typhuscon-
tagiuins , Hirn und Nerven hauptsächlich zu affi-
ciren , und die Verrichtungen dieser Theile auf so
mancherley Art abnorm zu machen . Von der Ver¬
schiedenheit der epidemischen Constitution , der
kranken Individuen und so mancher anderer Ver¬
hältnisse kann es abhängen , dafs dieser gereizte
Zustand der Augen und der Luftwege bis zu einer
wahren Entzündung erhöhet werde ; wem wirdes
aber einfallen , defswegen die Wesenheit des Ma¬
sernfiebers immer in einer Entzündung der oben

2 *
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genannten Theile zu suchen , und in allen Fällen
das Masernfieber mit Blutausleerungen zu behan¬
deln ? Eben diese Bewandtnifs hat es nun auch
mit dem Typhuscontagiuni u . s . w.

Es ist nicht übereinstimmend , wenn der Herr
Verf. oben § . 7 die Marcus ’sche Behauptung nicht
gänzlich zu verwerfen, sondern nur dahin ein-
sehräntcn zu wollen scheint , dafs der Typhusnicht
immer , sondern blofs in manchen einzelnen Fäl¬
len Hirnentzündung sey, wenn er alles von § . g
— x8 einschlüssig Gesagte nur darauf hin richte¬
te , dieser Einschränkung Gültigkeit zu verschaf¬
fen , nun aber in der § . 19 gegebenen , oben wört¬
lich angeführten Erklärung sagt , dafs nach seiner
Überzeugung nur in manchen Fällen beym Typhus
eine Entzündung oder ein entzündungsartiger Zu¬
stand im Hirne seyn könne . Ganz etwas Anderes
ist es wohl zuzugeben , Typhus sey manchmal
Hirnentzündung , und zu sagen : beym Typhus sey
manchmal Hirnentzündung ! Das , was der Herr
Verfasser § . 20 als seine Idee vom Typbus angibt,
läfst uns nicht zweifeln , dafs derselbe sieh früher
nur nicht bestimmt genug ausgedrückt habe . ISur
in der, § . 19 u . 2o gegebenen Erklärung und Er¬
läuterung findet Rec . auch seine Ansichten vom
Typhus. Dem Recn . ist Typhus nie , und auch in
jenen einzelnen Fällen nicht Hirnentzündung , wo
die Symptome bestimmt auf Hii nentzündung hin-
weisen ; denn auch in solchen Fällen , deren Rec.
vor Kurzem wieder zwey behandelte , ist die vor¬
handene Hirnentzündung so wie in den meisten
übrigen Fällen aus der Reitzung und Kraftunter¬
drückung sonderbar zusammengesetzteZustandjdes
Hirnes , nur ein Theil der gesammten eigenen Krank¬
heit des Typhus , nur Symptom desselben , eben
so , wie Reitzung . ja selbst ausgebildete Entzün¬
dung der Augenlieder und der Bindehaut , der
Schleimhäute dcriNase , des Rachens und Schlun¬
des u . s . w . nur als Symptome bey Masern - und
Pockenfiebern , — wie Reitzung und selbst Ent¬
zündung im Rachen bey der Scharlachkrankheit
nur als Symptom , nie als das AVesen derselben,

^nie als die Quelle zu betrachten sind,aus welcher
aUe, die genannten Krankheiten eharakterisiren-
den Erscheinungen mit Grunde abgeleitet werden
könnten . AVenn nun aber die angeführten Beob¬
achtungen des gründlichen Hrn . Verfs . , zu denen
Rec . , und gewifs auch andere aufmerksame Prak¬
tiker mehrere bestätigende Belege liefern könnten,
zur Genüge darthun , dafs Hirnentzündung zum
Glücke nur in manchen Fällen beym Typhus vor¬kömmt 1 so ist es klar , dafs selbe nicht einmalfürein wesentliches Symptom , geschweige mit Mar¬
cus für das Wesen des TxyoAwjerklärt

'
werdenkön.

ne. Wer demungeachtet Hirnentzündung als we¬sentliches Symptom des Typhus verlheidigcnwoll-
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te , den ersuchet Rec . nur noch zu erwägen , dafs
man , um consequent zu seyn , auch z . B . Lungen¬
entzündung als wesentliches Symptom desselbeu
gelten lassen müfsle , w eil sie bekanntlich nicht
selten eine Haupterscheinung im entzündlichen
Stadio des Typhus ausmacht. Rec. hatte seit we¬
nigen AVochen 3 Fälle dieser Art zu behandeln,
und Hr, Dir . von Hildenbrand spricht in seinem
klassischen \\rerke : über den ansteckenden Typhus
S . 91 hievon so auch von rasender Hirnwuth , von
Rachenentzündung , Leberentzündung etc. als von
Anomalien des Typhus . Wesentlich kömmt wohl
dem Typhus ein vorzüglich auffallendes Leiden
des Hirnes zu , dieses besteht aber gewöhnlich nicht
in Entzündung sondern in einem Zustande dessel¬
ben , welcher , nach der Art der Verletzung der
Geistes - und Sinnesverrichtungen zu schliessen ,
theils Reitzung theils Kraftunterdrückung zu seyn
scheint.

Rec , hält dafür , dafs das bisher Gesagte der
Beachtung des Hrn . Dir . Marcus um so mehr wür¬
dig sey , da es auf Vernunft- und Erfahrungsgrün¬
de gestützt , für eine rationelle Behandlung des
Typhus vorzüglich dann sehr wichtig ist , wenn
im Gefolge seiner Symptome Hirn- oder Lungen¬
oder andere Entzündungen Vorkommen. Daraus
nämlich , dann aus der gehörigen AVürdigung aller
dem Typhus wesentlichen Zufälle , und aus der
Betrachtung der seinen Verlauf auszcichnenden
zweyfachen Periode geht hervor , dafs gegen die
genannten Entzündungen im Typhus zwar aller¬
dings das antiphlogistische Heilverfahren erfor¬
derlich sey , jedoch nicht mit dem Nachdrucke ,
nicht in der Ausdehnung ausgeübt werden dürfe,
wie wenn die nämlichen Entzündungen iu dem
gleichen Grade , und bey denselben individuel¬
len und äufseren Verhältnissen als selbstständige
Krankheiten zugegen wrären . Ree . hält daher Ader¬
lässe bey den in Rede stehenden Fällen seltener,
die örtlichen Blutausleerungen durch Blutigel,
und bey Zeichen von Hirnentzündung kalte Über¬
schläge über den Kopf uni so öfter für nöthig.
Seine hierüber gemachten Beobachtungen anzu¬
führen , würde hier zu weitläufig seyn ; er wen¬
det sich nun zu dem , wras der Hr. Verf. über die
Anwendbarkeit der enlziindungswidrigeu Methode
im Typhus angibt . Herr Prof. Friedreich aufeigene
Beobachtungen und Erfahrungen sich berufend ,
gibt § 2i . die Zeichen und die Umstände an , wel¬
che den Arzt berechtigen , beym Typhus enlziin-
dungswidrig zu verfahren , und bittet mit der
wahren Gelehrten und Erfahrnen eigenen Beschei¬
denheit Ärzte , die auf seiner Seite seyen , zur
näheren Beleuchtung derDiagnose das Ihrige bey-
zutragen . Sie sind nach ihm § 24 , folgende : l . bey
jungep , vollblütigen , sonst gesunden und Star-
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ken Individuen ; 2 . mehr bey dem raitgetheilten
als ursprünglichen Typhus (nach des Rec . Beobach¬
tungen ein Sufserstwichtiger Erfahrungsausspruch)
5 . wenn der Anfang rasch ist , und die den Typhus
charakterisirenden Zufälle sich schnell ausbilden;
4 . wenn die Fieberzufälle eine gewisse Energie,
vorzüglich in dem blutführenden Gefäfssysteme
verralhen , als : schneller , härtlicher Puls , rothe
glänzende Augen , trockene Zunge und Lippen mit
unauslöschlichem Durste , rothes , gewöhnlich ei¬
nem Betrunkenen ähnliches Gesicht , Klopfen der
Arterien am Kopfe und am Halse : 5 . wenn in dem
heftigen Kopfweh , im Delirio , kurz in den Gehirn-
und INervenaffectionen kein merklicher Nachlafs
>vahrzunehmen ist , sondern diese in einer anhal¬
tenden Dauer fortwähren oder gar rasch immer
höher steigen ; 6 . wenn beobachtet wird , dafs bey
der herrschenden Epidemie nach erfolgten Blu¬
tungen z . B . aus der Nase , grofse Erleichterung,
und , wie nicht selten in der diesjährigen Epide¬
mie bey Angesteckten (— ? — doch wohl noch vor
dem Eintritte des Fieberfrostes ?) Fälle vorgekom¬
men sind , schnelle Genesung erfolget . — Es darf
wohl kaum erinnert werden , dafs , wenn der Hr.
Verf. bey diesen Zeichen und Umständen die an¬
tiphlogistische Methode für angezeigt erklärt , er
nicht damit sagen wolle , dafs jedesmal Blutent¬
leerungen nöthig seyen , von welchen er , wie § 7.
erwähnt wurde , nur sehr beschränkt Gebrauch
gemacht hat.

Was die Anwendung der kalten Fomentationen
auf den Kopf anbelangt , so kann dieselbe nach
des Hrn . Yerf. Ermessen (Anhang S . 26) nur unter
denselben Bedingnissen , unter welchen die ent¬
zündungswidrige Methode anwendbar ist , und,
sind Blutausleerungen erforderlich , erst nach die¬
sen Statt haben . Jedoch empfiehlt er Behutsam¬
keit bey Typhusepidemien , denen es eigen ist,
durch Schweifse ihre Krisen zu .machen . Überhaupt
müssen sie iru rechten Zeiträume der Krankheit
angewendet werden , und es ist dem geschicktenArzte oft nicht leicht , die Fälle genau zu bestim¬
men , in welchen er sie mit Sicherheit zu Hülfe
nehmen kann . Defswegen hat der Hr . Verf . Recht,
wenn er dawider ist , sie den Händen der Nicht¬
ärzte zu überlassen.

Über die als Präservativmittel gegen die Ty-
phusansteckung neulich angerathenen künstlichen
Geschwüre oder Fontanelle äufsert sich Professor
Friedreich S . 27 gründlich dahin : dafs , wenn gleichnach vielen Beobachtungen Lungensüchtige , ka-
chectische Leute , die veraltete Geschwüre oder
chronische Haulausschläge haben , bey Typi nis-
epidemien gewöhnlich nicht angesteckt wurden,
die nämliche Wirkung von künstlichen Geschwü¬
ren , welche durch örtliche Reitze bey sonst bc-
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stehender allgemeiner guter Gesundheit hervor¬
gebracht nur örtliche Leiden bleiben , nicht eben
so erwartet werden dürfe ; wie dieses dadurch er¬
wiesen werde , dafs in Feldspitälern Soldaten mit
eiternden Wunden , wenn sie in ein Spital ge¬bracht werden , wo ein Typhus zu Hause ist , nicht
nur mit diesen angesteckt werden , sondern auch
an den eiternden Wunden gar bald der sogenannte
Spitalbrand entsteht . Nur wenn der Organismusmit irgend einem allgemeinen Leiden gleichsam
beschäftigt ist , habe er keine (?) Empfänglichkeitfür irgend ein Contagium.

Diefs der Inhalt dieser kleinen aber vortreffli¬
chen , und ohne Zweifel jedem rationellen Arzte
sehr willkommenen Schrift , die in vollkommener
Übereinstimmung mit den von Hildenbrand ’sohen
Erfahrungen , einen höchst wichtigen Punkt der
Therapie des Typhus näher beleuchtet . Wir bit¬
ten den Hrn . Yerf. , diesem Gegenstände fortan
die Aufmerksamkeit, die er im höchsten Grade ver¬
dient , zu widmen , und uns seiner Zeit durch die
Mittheilung seiner ferneren Erfahrungen zu er¬
freuen. Möchten aber auch diejenigen Ärzte , de¬
nen bey dem leider ! noch immer häufig vorkom¬
mendenansteckenden Typhus die Gelegenheit ward
viele Typhuskranke zu behandeln , in dem Geiste
Friedreich 's beobachten , und handeln , und uns
auch ihre Erfahrungen nicht vorenthalten.

R——nn.

Philologie.
Der erste Brief des Apostels Petrus , übersetzt

und mit einem Kommentar versehen , Y011 (7.
G . Hensler Dr . der Theologie. Sulzbach in
des Kommerzienraths J . E. Seidel Kunst- und
Buchhandlung i8i5 . 16 Bogen und 12 Seiten
Vorrede , gr . 6.

Der schon durch mehrere exegetische Schriften
rühmlich bekannte Hr . Yerf. bestimmte zwar seine •
Arbeit , wie er sich in der Vorrede äufsert , ange¬
henden Exegeten , hoffet aber doch , sie werde
auch für Gelehrte von reifem Kenntnissen einige
Brauchbarkeit haben . Diese Äufserung des Herrn
Yerfs . über seine Schrift , bewähret sich aus der Ein¬
sicht derselben vollkommen . — Herr Hensler gibt
dann ausführlich die Regeln an , nach welchen er
die Übersetzung ausgearbeitet ; die Grundsätze der
Kritik und Hermeneutik aber , welche er befolgt hat,
läfst er den Leser aus der Arbeit selbst abnehmen,
liefe, ist an „manche Stellen gestossen , wo mehre¬
re mögliche Bedeutungen ohne Beurtheilung ange-
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geben werden , und eine genauere Anwendung der
hermeneutischen Regeln dodh zur Entscheidung
geführt hätte . — Der Herr Verf. lügt am Ende die
Nachricht hinzu , dals die Handschrift schon 1809
zum Drucke fertig war ; er habe zwar 1811 noch
einiges geändert , bedeutende Änderungen aber
nicht machen Können , weil ihm eineAugenkrank-
heit das Lesen und Schreibennicht gestattete, wefs-
halben er auch seine Professur in Kiel habe auf¬
geben müssen . Das Werk ist zwar durchgehends
mit grofsemFleifs ausgearbeitet, aber gewifs wür¬
de der Hr. Verf. noch manches verbessert haben,
wenn er sein Werk , welches nach den zwey , von
1809— 1811 verflossenen Jahren ihm gleichsam
fremd geworden , noch einmal hätte ganz durch¬
sehen können.

Die Einleitung S. i—16 ist eben so ordentlich
und deutlich als gründlich abgefafst . Es wird 1.
das Leben und der Charakter des Apostels Petrus
beschrieben. In dem bekannten Auftritte zu An¬
tiochien Gal . 2 , 11 —16 . findet der Hr. Yerf. mit
Recht weiter nichts , als eine unzcitige , mithin
„tadelnswürdige Gefälligkeit Petri” gegen die Ju¬
denchristen , eine unrichtige Exception in statu
collisionis officiorum . Von dem Charakter Petri,
von welchem in den Evangelien so manche deut¬
liche Spuren Vorkommen , ist bey weiten zu we¬
nig , auch dieses nur im Yorbeygehengesagt, und
doch hätte aus Pott’s Prolegomenis leicht inehre-
reshieher übertragen werden können . Hieraufwird
2 . die Ächtheit des Briefs aus inneren Gründen,
und dann aus den Zeugnissen der ältesten kirch¬
lichen Schriftsteller bewiesen . Die Bedenklich¬
keiten *. die Theodor von Mopsueste , und die Pau-
liciancr , in jüngeren Zeiten erhoben haben , wer¬
den keiner Widerlegung würdig geachtet , sondern
der etwa neugierige Leser wird hierinfalls auf
Pott ’s Epist. Cathol. 1786—90 Vol . II . Prolegom.in I . Petri Epist. verwiesen , wo aber auch nicht
mehr zu finden ist , weil die Einwendungendieser
Gegner nicht bekannt sind . Der unbekannte Yerf.
des von Muralorius hervorgezogenen , und von

^ Hrn . Freindaller i8o3 zu Linz neu herausgegebe-iu;n Fragments aus dem Ende des 2 . Jahrhunderts,der in seinem Canon beyde Briefe Petri ausläfst,wird hier gar nicht erwähnet. Am ausführlichstenwird 3 . „die religiöse und moralische Beschaffen-
„lieit derer , an welche Petrus seinen Brief richte-
„ te , so wie ihr Betragen und ihre Lage im bür¬
gerlichen Leben” untersucht , woraus dann „die
„Veranlassung, die den Apostel zur Abfassung

’
die-

„ses Briefs bewog”
, erhoben wird, ln dieser Un¬

tersuchung will der Hr. Yerf. den zw'eyten BriefPetri nicht verglichen wissen , weil nicht ausge¬macht sey , ob derselbe an eben diese Gemeinden
geschrieben worden. Vielen wird aber doch die
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Anmerkung 2 . Petr . 3 , 1 . , der Verf. schreibe nur
den zweyteil Brief, aufdiesen ersten Briefzu deuten
scheinen , und auch 1 . Petr . 3 , 18—2i . ist mit 2.
Petr . 2 , 5 . zu nahe verwandt , als dafs man die¬
se Vergleichung so schlechterdings zurückweisen
könnte . — Hr . Hensler schliesset aus dem häufi¬
gen Gebrauche des A . T . , dafs diese Gemeinden aus
Judenchristen bestanden , und erkläret K . 1 , 18.
2 , 10 . 4,3 . 5 . wo eine heidnische Lebensart der
Leser vor ihrer Bekehrung , berührt wird , von
solchen , die vorhin , als Juden , sehr locker ge¬
lebt , und auch abgöttische Gebräuche mitgemacht
hatten , worin ihm wohl nicht viele beystimmen
dürften . Denn obgleich schon die Aufschrift , 1,
1 . : ix%ixTois 7cape.nibj]}iois biaaxopas , es ausser allen
Zweifel setzet , dafs der Brief an Judenchristen ge¬
schrieben ist , indem die angeführte Benennung
mit den rais bo) bexa <pv%ais rais iv biasnopa , Jak . 1,
1 . vergl . Joh, 7 , 35 . , zusammentrift : so geschieht
doch den Stellen 1 , 18 . 2 , 10 . 4 . 3 . 5 . Gewalt,
wenn sie von vormaligen Juden erklärt worden,
wozu noch kommt , dafs in den K . 1 , 1 . genann¬
ten Provinzen , Pontus , Galatien . Rappadocien,
Asien und Bithynien , schwerlich alle Christengc-
meindennur aus Juden bestanden . Es dürfte daher
noch immer die Meinung des Wolf und Pott den
Vorzug verdienen , nach welcher der Brief an Ge¬
meinden gerichtet worden , die , wie in anderen
Gegenden der westlichen Länder , aus Juden - und
Heiden - Christen gemischt waren . Dagegen aber
verwirft Hr. Hensler mit vollem Recht die Meinung
Michaelis , welcher Gemeinden annimmt , die aus
sogenannten proäelytis portae bestanden , welche
aber nicht wohl naptnibipioi biasxopas genannt wer¬
den können , und gewifs auch nirgends ganz un¬
gemischte Christengemeinden bildeten . — Übri¬
gens waren diese Gemeinden im Allgemeinen so
gesinnet , dafs sie das Lob des Apostels verdien¬
ten i , 8—g . 2i . 2,7 —10 . , und die meisten Mit¬
glieder waren also wohl keine neubekehrte , son¬
dern mehrjährige Christen ; indessen fehlte es doch
nicht an Mängeln , auf welche die Erinnerungen
2 , 1 . i3—18 . i3 , i —7 . abzielen . — Von Aussen
müssen diese Gemeinden manches zu leiden gehabt
haben , weil Petrus öfters hierauf zurückkommt
1,6 . 3 , 14—16. 4 , 16—17 . , und dieses dürfte wohl
die Veranlassung zu dem Briefe gegeben haben.
Endlich zeigt Hr. Hensler 4. , dafs Petrus den Brief
nicht aus Babylon in Ägypten , nicht aus Rom ,
auch nicht aus Jerusalem , sondern aus der alten
Stadt Babylon , wo noch immer viele Juden , und
damals wohl auch eine Christengemeinde war , um
das Jahr 60 geschrieben hat.

Auf die Einleitung folget S . 17—22 der kritisch
berichtigte griechische Text , und S . 23—34 die
Übersetzung , in weicher Hr, Hensler den in def
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Vorrede aufgestellten Regeln nicht überall genau
gefolgt , oder besser , in der Befolgung derselben
bisweilen nicht ganz glücklich gewesen ist , wie
Z . B . 5 , i « ; xpHsß -UTepvs ras ivvyivxapaxaKCi . 6 6vy-
TcpEsßv

'
Tepos , die Vorsteher bey euch ermahne ich ,

auch ein For Steher , wo GvyxpeaßvTtpos offenbar
mehr sagt ; bedeutender wäre : der Mitvorsteher.
Solche Stellen gibt es hier mehrere , von welchen
wir weiterhin Keyspiele geben werden , indemwir
nun zu dem Comraentar eilen.

Hr. Hensler hat mit Recht picht die alte Ein-
theilung der Kapitel beybehalten , sondern neue
Abschnitte gemacht , vor deren jedem er den In¬
halt angibt . worauf die Anmerkungen folgen. Die¬
se sind mit grofser Sorgfalt und Genauigkeit ab-
gefafst , und erstrecken sich auf jedes Wort , auf
jede Redensart , dafs man nicht leicht etwas ver¬
missen wird . Der Sinn wird allenthalben aus dem,
den Schriftstellern des N . T . eigenen Sprachge-
brauche , aus dem Zusammenhänge und aus den
übrigen Umständen erörtert , so ist z . B . i , 5 . iv
xaipoj £ ff/arw durch FVHUN von der Zukunft , von
der folgenden Zeit , erkläret ; so wird auch i , i 4-
äyvoia glücklich mit und verglichen , und
durch Ferkehrtheit , Ferirrung gegeben u . s . w.
Nur sind die hier und da vorkommenden neuen
Erklärungen nicht immer hinreichend begründet,
und verrathen einigen Zwang. Wir wollen unser
Urtheil mit einigen Beyspielen belegen.

Hr . Hensler übersetzt i . . Petr , i, u . : „wenn
„sie ( die Propheten ) über die Zeit und ihre Be¬
schaffenheit nachsannen , worauf der in ihnen den
„Messias verkündende Geist hingewiesen , als er
„die des Messias wartenden Leiden , und die fol
„gende Herrlichkeit ankündigte ”

, ipewlovTSs , eis
Tivä rj xo 'iov xaipov eöfat) to iv avrols jrvevya %pirS f
npop.apTvpoy.ivov Ta eis %pirov HaSyyara , xai tols ytTa
ravra öögas. Es ist zwar richtig bemerkt , dafs brj-
% uv soviel ist btixvvtiv , 6yyaive .iv, und dafs Tiva und
hoiov aucheinerley seyn kann ; aber wenn to evav-
tois Hvevya ^pir » übersetzt wird : der in ihnen den
Messias verkündende Geist , und wenn es in den
Anmerkungen S . 49 heilst : der in den Propheten
befindliche Geist ist hier das von Gott ihnen gege¬
benen Forhersehungsvermögen : so scheint dieses
Recensenten gezwungen . Der Genitiv wird zwar
bisweilen auch objectiv gebraucht , wie Jer . 6,26.
Arnos 8,10 . Sach . 12 , 10 . 1 . Kor . 1,6 . 2 , 1 . Röm.
10 , 2 . Luk . 6 , 12 . , und selbst 1 Petr . 2 , 19 . evei-
örjais $eS , und 3 , 14 . 96pos avrüiv, aber gewöhn¬
lich ist doch der Gebrauch subjectiv , und xvevya,
in der Bedeutung Prophetengeist , kommt mit dem
Genitiv nie objectiv , sondern immer subjectiv vor;
so heilst in dieser Verbindung und Bedeutung
Geist Gottes , nie ein sich auf Gott beziehender
Geist , sondern ein von Gott verliehener Geist , und
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nach diesem Spracbgebrauchemulsalso Geist Chri¬
sti , ein von Christus , von der göttlichen Person
Christi vor der Menschwerdung verliehener Pro¬
phetengeist seyn , wie es auch Pott erklärt hat.
Hr . Hensler schreibt zwar hiervon : „manche Aus-
„leger finden indessen hier den subjectiven Ge¬
brauch des Genitivs , als den gewöhnlicheren”
(nein , sondern als den einzigen in dieser Verbin¬
dung ) , „und lassen den Propheten einen vom Mes-
„sias gesandten Geist , eine von ihm herrührende
„Erleuchtung , beygelegt seyn . Unter den Juden,
„ wollen sie , sey damals die Meinung gewesen,
„ der Messias habe vormals , nicht nur als Beschü¬
tzer des Israelitischen Volkes sich thätig erwie¬
sen , sondern auch durch Mose und durch die
„Propheten zu demselben geredet , Was die Stellen
„des N . T . anlangt , in welchen eine solche Mei¬
nung geäussert seyn soll , so sind auch die bey-
„den Scheinbaresten , 1 . Kor . 10 , 4 * 9* nicht bewei¬
send .” Aber nicht blofs die Juden sind damalg
dieser Meinung gewesen , sondern schon Mala¬
chias 3 ,- 1 . , und Johannes 1 , 11 . 12, 4 * - ♦ und Pau¬
lus nicht blofs in den Stellen l . Kor . 10,4 . 9. , wel¬
che eben nicht die wichtigsten oder scheinbarsten
sind , sondern auch Hebr . 11 , 26 . 12 , 24—*-26. ;
auch nicht blofs Barnabas , wie H ^. Hensler wei¬
terhin sagt , sondern alle Kirchenlehrer dachten
und lehrten so ; diese Einstimmung der ältesten
Kirchenlehrer verräth doch wohl , dafs diese Leh¬
re von den Aposteln abstammet , und kann , als
Zeugnifs so vieler alten , theils an die Apostel
gränzenden Lehrer , auch Protestanten nicht ganz
gleichgültig seyn , wenn es auf keine andere Art
als bisher versucht worden , entkräftet werden
kann.

Die schwierige Stelle 1 Petr . 3 , 18—20 . ist
übersetzt : „ auch hat ja der Messias vormals als
„Unsträflicher , für Sünden statt der Strafbaren
„gelitten , um zu Gott uns hinzuführen . Dem Kör¬
per nach getödtet , ward er dein Geiste nach le¬
bend erhalten : nach diesem nun kam er zu den
„Seelen , die in einer Gefangenschaft , die vormals
„ungläubig waren , und ihr Lehrer ward er . Es •
„wartete Gottes Schonung zur Zeit Noahs ” u . s.
Der Sinn wird in den Anmerkungen S . 1G2 so an¬
gegeben : „ eine Anzahl unglücklicher Menschen
„sey von Jesu , seinem Geiste nach , unterwiesen
„worden , indem er nämlich mittelbar durch die
„ Apostel und andere Lehrer , sie mit seiner Reli¬
gion bekannt machte , und zur Annahme dersel¬
ben bewog .

” Es wäre demnach von den damali¬
gen Christen die Rede , die , da sie vorhin ungläu¬
big waren , hernach , als sie durch die Apostel
von Christo hörten , gläubig geworden . Diefs wür¬
de nun so vorgestellt , als ob Christus selbst zu
ihnen gekommen und sie belehret hätte . Um das
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Unnatürliche , Gesuchte und Erzwungene dieser
neuen lntcrpunction , Übersetzung undErkläiung
zu zeigen , ist nicht nöthig , die angenommene
Bedeutung mancher einzelnen Wörter zu bestrei¬
ten ; es ist hinreichend , die griechischen Worte
nach der sonst gewöhnlichen Interpunction hier¬
her ZU setzen : oti aal Xpiros ana£ ^ P* afiapnav
ii raSf , biaaios vnip äbiaüv ,

'iva yp.as npoGayviyy tu

BeG) • BavaToiBEis jxiv oapai , SoionoiEiBsis de nvevjian ,
iv to aal tois ev (pvKaay nvEVfiasi nopev&tis , taypx >̂ £v^
an £ iByGu6ixots , ote anE^EbeyETo y tu Beü fiaapoBvjiia,
dv y^ ipaxs Nö) E , aaTaGXEvaSofitvys xvßürii x . r . A . Hier
Kann doch das dv io ( nvsvfiari ) aal to~is ev yv'kaxy
nvevfiaGi nopEvBsis , ixypvgsv anEiByGaGi noTE , ohne
sichtbaren Zwang nicht auf die damaligen Chri¬
sten bezogen werden , die vor ihrer Bekehrung
gleichsam in einer Gefangenschaft , oder wie es Hr.
Hensler erkläret , unglücklich waren , und zu de¬
nen Jesus nach eben dem Geiste , nach welchem er
auferstanden , oder wie der Hr. Yerf. will , bey
Lefeen erhalten worden , gekommen ist und ihnen
geprediget habe . Der ganze Zusammenhang und
selbst das aal nach iv to widerstrebet offenbar die¬
ser Deutung . Was hätte wohl den Apostel bewe¬
gen können , den einfachen Satz , Jesus habe nach
seiner Auferstehung das Evangelium durch die
Apostel einenüTheile des unglücklichen Menschen¬
geschlechts predigen lassen , auf eine so sonder¬
bare Art einzukleident -— Die Stellen Ap. Gesch.
26 , 2 .3 . Eph . 2 , 17 . 4 , 2i . , durch welche Herr
Hensler diese Auslegung bestättigen will , sind
der unsrigen gar nicht ähnlich , und können nur
mit Gewalt hierher gezogen werden. Die Erklä¬
rung dieser Stelle von der Hinabfahrt Jesu in die
Unterwelt , von welcher Pott in seinem dritten
Excprse den Ursprung und die allmälige Entwicke¬
lung so gründlich und deutlich angegeben hat,
ist doch weit ungezwungener und natürlicher , ob
sie gleich Recensenten unrichtig scheint , weil
<i>v%axy nie die Unterwelt bedeutet , und diese Deu¬
tung blofs darum erdachtworden zuseyn scheint,
um zu erklären , was nie erkläret werden kann,
nämlich wo die Seele Jesu war , während sein
Leib im Grabe ruhte ; die wahrscheinlichste und
leichteste Erklärung scheint uns noch immer die¬
jenige zu seyn , nach welcher hier, wie sonst über¬
all , Gap^ die menschliche Natur , nvevĵ a aber das
Göttliche in Jesu ist , in welchen» er durch den
Propheten Geist (>n «n 1 M . 6,3 .) den , unter Ver-
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Währung gestandenen Zeitgenossen Noahs Lebens¬
besserung predigen liefs , die aber den Erinnerun¬
gen kein Gehör gaben . So kommt diese Stelle dem¬
jenigen gleich , was wir vorhin aus 1 Petr . 1 , 11.
angeführt haben , und auch 2 Petr . 2 , 5. stimmet
hiermit überein , wo auf unsere Stelle zurückge¬
sehen wird , indem es heilst , auch die alte Welt
habe Gott nicht verschonet , sondern nur acht mit
Noah,dem Prediger der Tugend , bewahret , da er
die Sündfluth über die Welt der Gottlosen brach»
te . .— Hr . Hensler führt in einem Anhang S . 25y—
262 noch die verschiedenen Erklärungen unserer
Stelle an , und sucht seine Auslegung mehr zu be¬
gründen ; aber auch hierdurch wird der Leser
nicht befriediget.

Wir stimmen zwar dem Hrn . Verfasser bey,
wenn er sagt , in der Stelle 1 Petr . 4 * 6 . eis 7S70
yäp aal VExpois E-üyyyEkiaBy ,

'ha xpiBCjji fiiv aar ’ av-
Bpaonue säpai ^ ZdiGi bi aarä Beov nvEvpari, seyn die
veapoi nicht abgeschiedene Seelen , zu welchen sich
v.pivEsBai aar avBpaixus nicht schickt ; auch nicht
getödtete oder Märtyrer ; wenn er aber sogleich
darauf behauptet , es seyn Verstorbene zu verste¬
hen , so sind doch diese von getödteten oder Mär¬
tyrern nur in der Art des Todes verschieden . Wir
können auch denjenigen nicht beystimnien , wei¬
che die viapüs von den in der Sündfluth umge¬
kommenen erklären , zu welchen ha xpiBaoGi etc.
gar nicht passet . Die ungezwungenste Erklärung
scheint uns noch immer diejenige zu seyn , welche
Grotius , Wolf , Wetstein und andere gegeben ha¬
ben , dafs viapoi hier in eben der Bedeutung stehe„
in welcher es Matth. 8 , 22 . Luk . i 5 , 24 . 32, Röm.
6 , i 3 . Eph . 2 , 1 . und auch in Aristophanes Ran.
v . 423 . vorkommt , und geistlich todte , lasterhaf¬
te , ganz sinnliche Menschen anzeiget , welchen
Christus angekündigt , und von ihnen angenom¬
men worden , damit sie , wenn sie auch nach dem
Sinne der Menschen für strafwürdig am Leibe ge¬
halten werden ( aptBooGi , vergl . xpivEiv Malth . 7,
1 —2 Luk . 6 , 37 . Röm . 2 , i 3 . 14 » 3— 4 * 10*
1 Kor . 5 , 12 . 10 , 2g. Kol . 2 , 6 . Jak . 1 , 11 . ) ,
dooh im Geiste nach dem Willen Gottes leben.
DieseErklärung stimmt mit den vorgehenden sehr
gut zusammen , wo Petrus die Christen erinnert
hat , sich nach dem Beyspiele Christi auf Leiden
gefafst zu halten , sich vor den Sünden zu hüten,
und ein tugendhaftes Leben zu führen ; und im
folgcndan Vers hinzusetzet , die Zeit Allernäher*
sich . Gotthold Ende .
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Polnische Literatur.

Historya Literatury Polskiey wystawiona w spi-
sie dziel drukiem ogloszonych przez Felixa
Betkow'skiego Professora Historyi i Biblio-
tekarza etc . Tom. I . das ist : Geschichte der
polnischen Literatur , dargestellt in dem Ver¬
zeichnisse der durch den Druck bekannt ge¬
machten Schriften , verfafst von Felix Bent -
kowski , Prof , der Geschichte und Bibliothe¬
kar am Warschauer Lyeeuin , Mitglied der
Freunde der Wissensch . I . Thl . mit Erlaub-
nifs der Obrigkeit . Warschau und Wilna 1814,
bey Zawadzkixx. Compagnie. 8 . 712 S . 4^ Rthlr.
inclusive des nachkommenden 2 . Theils Prä¬
numerationspreis ; der Ladenpreis wird höher
kommen.

L ) ie Dedication dieses Werkes ist an Fürst Adam
II . Czartoryski , Curator der Universität zu Wil¬
na gerichtet , von dem die Musen in Polen eben
so viel , als von seinem Vater dem Fürst Adam I.
Czartoryski zu erwarten haben . Der Verf. hatte
von der Gesellschaft zur Verfassung der Elemen¬
tarbücher den Auftrag bekommen , ein Compen-
dium der Geschichte der polnischen Literatur zu
entwerfen . Bekannt mit guten Compendien , sam¬
melte er erst Materialien für die Geschichte der
Literatur in Polen überhaupt , wobey er nur sehr
wenige und sehr fragmentarische Vorarbeit fand.
Ein fades Gompendium hätte er leicht liefern kön¬
nen , aber das war seine Sache nicht . Er liefert
hier zuförderst die Geschichte , oder vielmehr die
Materialien zur Geschichte der polnischen Litera¬
tur , wie er sie hat zu Stande bringen können , d.
i . im genauen Verzeichnifs der ihm bekannt ge¬
wordenen Autoren , und die Zukunft ergibt erst
von selbst das bestellte Compeudium . Bekannt

Viertes Heft.

mit Deutschlands Literatur , und im Beruf eines
guten Schriftstellers , konnte auch Hr . B . wirklich
kein so bestelltes Machwerk liefern , wie man das
hin und wieder gethan , wo Buchhändler oderBehÖr-
de auf speculative Bücher bestellt haben . Gew öhn¬
lich wird aus solchen bestellten Arbeiten nichts
oder höchstens etwa eine leidliche Rinderschrift.
Dank sey es der Vorsehung , und dem guten Genius
desVerfs . , dafs er seinem Geiste und nicht der be¬
stellten Arbeit gefolgt ist . DieHrn . Z . u . Comp , die
für guten Druck gesorgt haben , werden dabey kei¬
nen Schaden haben , denn der höbe Werth des Bu¬
ches w ird ihm auch selbst in jetzigen Zeiten Käufer
verschaffen . Wer eine eigentliche Geschichte der
Literatur im Ganzen verlangt , der thut dem Verf.
sehr unrecht ; denn diefs wollte und konnte er
nicht leisten , so lange man kein solches Bücher¬
verzeichnis wie er hier liefert , hatte . Höchstens
hätte man können schöne Raisonnements auf das
Gerathewohl geben , und eine wahrscheinliche Ge¬
schichte ä la Voltaire fingiren . Allein , der Histo¬
riker ist kein Dichter . Herr B . fühlte diefs , und
beschränkte sich auf das , was er liefern konnte
und wollte . Was ihm Autopsie bot , beschreibt er
selbst , und dabey hat ihm die Bibliothek desllrn.
Rwiatkowski mehr Dienste geleistet , als alle öf¬
fentlichen Bibliotheken in Warschau . Sonst w aren
J . J . Zalüski und Ephraim , Olof , Janoeki , Mitner
u . s . m . seine Führer , und diese leiteten ihn auch
leider manchmal irre . Er gibt seine Quellen aber»
genau an , traut ihnen , und selbst diesen Führern
nicht , also kann man ihm defshalb keine Vorwür¬
fe machen. Mit deutscher Freymüthigkeit , deren
man in Polen gar noch nicht recht gewohnt ist,
gibt der Verf. besonders über die Werke , die er
gesehen hat , treffliche kurze Urtheile , und zeigt
sich überall als sehr denkenden und freymüthigen
Mann , wiewohl es denn doch nochrnanchmal durch¬
schimmert , dafs er zuweilen loben mufste , was
er nicht loben durfte oder sollte . S . 1 —222 spricht
er von dem Zustande der Wissenschaften in Po-
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len , und von der polnischen Sprache überhaupt.
Referent wünschte , dieses ganze Kapitel ins Deut¬
sche übersetzt zu sehen , damit man die wenig be¬
kannte Geschichte der Literatur in Polen in ihren
Umrifs kennen lernte . Von S . 23 i— 601 sincl̂ die
schönen "Wissenschaften weitläufig , von S . 639
668 ist die Beredsamkeit wohl zu kurz abgehandelt.
Rec . enthält sich davon Auszüge zu machen , denn
der Raum der Recension erlaubt es nicht ; er be¬
kennt aber mit Vergnügen gar vieles neue undun¬
bekannte daraus gelernt zu haben , was ihn auch
auf den zweyten (oder wie er wünscht , vielleicht
zweyten und dritten Theil ?) neugierig macht . Zum
Beweise der Aufmerksamkeit und des Vergnügens,
womit Rec . dieses Werk gelesen , mögen nur fol¬
gende Bemerkungen dienen : Zum interessanten
Kapitel über den Ursprung der polnischen Spra¬
che , oder über die ältesten Denkmale der Spra¬
che , dürfte manches noch in den alten Statuten
der Gnesenei , Breslauer und anderer Erz - und
Hochstiftcr gefunden werden. Die kaiserliche Hof-
bibliothek in Wien Lesitzt die Breslauer Statuten
von iöi2 , Nürnberg bey Hier . Hölzel , w o ein pol¬
nisches Vaterunser ist von i 465. Merkwürdig ist
es , dafs dieses Vaterunser ebenso sehr czechisirt ,
als die masovischen Denkmale bey B , russisiren.
Hr. Dobrowsky aus Prag schreibt von einem alten
polnischen Gebethe von 1237 in den Statuten des
Fulco , Erzbischof von Gnesen , was mit den Wor¬
ten : kaie sie , anfängt. Dürfte man diefs Gebeth
nicht bey einem polnischen Kapitelim Gnesen oder
Posen auffinden können ? Pisc . hat defshalb bey
dem derzeitigen Universitäts-Bibliothekar Bandtke
in Krakau angefragt , aber nur die Antwort bekom¬
men , dafs Hr . B . diese Statuten nicht von Krakau,
sondern von Breslau aus , wohl kenne , aber dafs
dieses Gebeth in dem ihn bekannten Exemplare
zwar angemerkt , aber ausgelassen wäre . Mit Fieifs
ist Rec , hierüber weitläufiger , weil die Sache zu
wichtig ist . Anbey bemerkt er , dafs Nikolaus
Scharffenberger in seiner Vorrede zum neuen Te¬
stament i 556 sagt , dafs sonst wenig Bücher in

^ Polnischer Sprache Vorkommen , weil bisher wrc-
nkg polnisch geschrieben worden. Wegen dem Ni¬
colaus Rey bemerkt Rec, , dafr, seine Apocalypsiskeine Übersetzung von Heinrich Bullingers latei¬
nischen 100 Reden ( conciones ) Basel 1657 , sey,der lat . Text von der Apocalypse ist nur aus Bul-
lingern genommen , die moralische Erklärung ist
die eigene Arbeit des jovialischen Nikolaus pfey ,dessen schlechtestes Buch wohl diese Apocalypse
seyn mag . Das älteste gedruckte Buch in polni¬scher Sprache datirt Hr . B . von i 534 bey Florian
Urig

'ler , eine Naturgeschichte des Faliszowski , jetztin der Bibliothek zu Pulawy bey F . Adam I . Czar-
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toryski befindlich . Recn . ist noch aus seiner Cor-
respondenz in Polen eines von i 538 bekannt , ein
Rechenbuch , welches in der Buchdruckergeschich¬
te von Krakau von Bandtke angegeben werden
wird . Doch soll Hieronymus Vietor ' schon i 5i 2
polnisch gedruckt haben . Wer weifs denn , ob nicht
das erste polnische Buch in Wien lierausgekoni-
men ist (so wie die ersten slawonischen Bücher un¬
streitig in Krakau herausg.ekommen) . Bekanntlich
hat sich ja Hieronymus Vietor erst i 5 i 8 in Krakau
etablirt , und hat sodann eine geraume Zeit zugleich
in Wien und Krakau gedruckt . Rec . bricht liier ab,
denn er fürchtet eine ganze Abhandlung aus dem zu
liefern , was ihm Dobrowsky von Prag und Bandtkie
von Krakau mitgetheilt haben . Unmöglich kann
er aber einen Wunsch hier unberührt lassen,dafs
man die alten Denkmäler der Sprache sammeln
möchte. S . 429 Gorczyczewski hat den Jan Natu*
ralista etc . herausgegeben . Es ist dieses unser lau¬
niger Joannes Physiopliilus , welcher nicht in War¬
schau sondern in Krakau zuerst im polnischen Klei¬
de erschienen ist ; aber , als wenn er verbothen wä¬
re , so hat er sich nun unsichtbar gemacht. Über¬
haupt scheint Hr . B . wenig Notiz von Krakauer-
Büchern und sogar Journalen genommen zu ha¬
ben ; so vermifstRec . die AngabevonTygodnik bey
Gröbel u . a . m . Nach p . 5g wird ein Verzeichnis
der juristischen Schriften J. Vinc . Bandtke , ver-
muthlich ein Bruder von dem Krakauer Universi¬
tätsbibliothekar , liefern . Hr. Linde und Hr . C .i-
nonicus Juszynski haben den Verf. auch mit Ma¬
terialien unterstützt . Doch ist es zu bedauern,
dafs die Angaben des letztem gewöhnlich ohne
Druckort und andere bibliographische Anzeigen
sind . Rec . wünscht dem Verf . alle nahe und ferne
Unterstützung . Kein polnischer Literat vom Fache
sollte sie ihm schuldig bleiben , und jeder bedenken,
dafs Hr . B . keinen bessern Weg zu einer Übersicht
der gesammten Literatur Polens wählen konnte,
als diesen. Die lateinischen Dichter Polens , die
Hr . B . S . 601 —638 anführt , sind am unvollstän¬
digsten gerathen . Ungern vermissen wir z , B . den
Jesuiten Kanon (Andreac) Roxolani Lyricorum 1.
IV . Epodon I . etc . Cracoviae in off. tvpogr . Chri¬
stoph . Schedelii i 6 /j 3 . 4 . den Zamoscier Francis-
kmn Silanski (Sifanii Zamoscien - is Ord . Min . Poe-
matum variorum 1 . IV . Zanioseii 1626) . Die Krakauer
Versemaeher Biezanowski und Opalowski , dieHr.
B . so gut wie ihre Vorgänger , die bessern Dich¬
ter des XVI . Jahrhunderts hätte anlühren sollen.
Selbst der Piarist Johannes Damaseenus mit sei¬
ner Viennis vectigdi Musa consecrala Varsoviae
1717 . Rec . hätte diese bessern und schlechtem
Dichter umso mehr hier gern gesehen , weil Hr.
B , auch in Polen domicilirte Schlesier hier genennt
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hat , z . B . Schröter , Knobelsdorf u . s . w . , woge¬
gen auch Ree . gar nichts einwenden will . Aber
unbemerkt kann Rec . hier nicht lassen , dafs für
Polens Literatur auch deutsche Schriftsteller nicht
unthätig gewesen , dafs auch ihnen ein grofser
Theil der Notizen z . B . Olof , Janoski (nicht Jäh-
nisch sondern Jähniehein ) gebührt , und dafs nicht
blofs nur aus diesen , sondern aus manchen an¬
dern nachbarlichen Gründen auch für Deutsch¬
lands Literatur dieses Werk des Hrn . B . wichtig ist.
Wie triumphirte Schlözer mit Recht , dafs den Deut¬
schen die Ehre gebühret , zuerst auf slawonische Li¬
teratur aufmerksam gemacht zu haben , und dochist
es bekannt genug , wie oft Schlözer und seine Nach¬
folger sich irrten , wenn sie von böhmischer und
polnischer Literatur keine Kunde nahmen . Wie
leicht ist es aber jedem schulgelehrten Slawen den
Dialekt seiner Mitbrüder zu erlernen , wenn ermit
deutschem Gelehrtenfleifs , so wie Hr . B . , bekannt ist.
Aber Rec . hat genug gesprochen . Er wiederholt
den Wunsch , dafs die Ansicht von der Geschichte
der Literatur in Polen , nebst der Ursache ihres
Wachsthuins und Sinkens , Beförderungsmitteln
und Hindernissen von S . 1 — 176 ins Deutsche über¬
setzt werden möchten . Nur müfsten die Namen
der Autoren nach deutscher Sitte bey ihrer Origi¬
nalität in der Übersetzung gelassen werden ! Der
Yerf . hat diefs auch bey den deutschen Namen ge-
than , aber die französischen Namen hat er der
Declination wege n polonisirt . Gar drolli g ist Rec.
Lezey - attrtt ITe Jay , Szarnfor statt Champfort vor-
gekommen , — Recn . bedünkt unmafsgeblich , dafs
die Polen hierin ihre gründlichen Nachbarn , die
Deutschen , nacliahmen müfsten , wie sie es bisher
gethan , und Detouches schreiben und nicht De -
tusz , oder in deutscher Orthographie Detusck .
Wie kommt es aber , dafs man z . B . in der Rubrik
Detusz findet , und bey der genauem Angabe des
Titels , wie billig , Detouches . Der Yerf . hat folg¬
lich diese Polonisirung der französischen Namen
der Declination wegen gemacht , und Rec . ge¬
steht , dafs er gröfstentheils auch für die Declina-
tionen der Namen ist , so bald es die Deutlichkeit
erfordert : aber wie nun , wenn die französischen
Namen oft selbst unbestimmter Aussprache sind ?
z . B . St . Croix , wie soll es Kroe oder Kroa im
polnischen heifsen ? IPana Kroego oder Kroi . Ma¬
chen doch die lithauischen Mitbrüder auf lo , ko
u . s . w . ihre Umstände und haben doppelte Decli-
nationen ! Also mufs man sich , wie im Alten Testa¬
mente , mit den indeelinabeln Eigennahmen fort¬
helfen , und nur die biegsamen decliniren z . B . Sully
Gen . Sullego ; Detouche , bleibt indeclinabel . Cham-
iort würde aber Chamforta im Genitiv haben , nicht
Szamfora . Wie selten ist es aber nöthig , Chamfort
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zu decliniren , wie andere Namen der Art , und
da hilft der Vorname , ein Epitheton , oder sonst
irgend einer von den vielen Nothhelfern der reichen
und bildsamen polnischen Sprache . Sehr gänge
und gäbe gewordene Nahmen z . B . Wolter statt
Voltaire bekommen wohl auch bald völlig polni¬
sche Endungen und Orthographien , Mrie die ehe¬
malige Gräfinn Zanlis (Genlis ) , die aber doch auch
unter die Indeclinabilia gehören dürfte , weil man
nicht bestimmt wissen kann , ob esZanli oder £ an-
lis polnisch heifsen müfste , und obendrein würde
auch in beyden Fällen , die polnische Declination
zweifelhaft werden ; denn wie soll denn der Geni¬
tiv gebildet werden ? Zanlisy oder Zaninach Vani-
oder nach Mysz ; nach den gewöhnlichen Paradig¬
men , den vielen von H . B . angeführten Gramma¬
tiken p . 2o3—214 . Überhaupt scheint JL B , mit
seinen Grundsätzen über die Eigennahmen der
Personen der In - und Ausländer in Polen nicht
ganz im Reinen zu seyn . Tarlo hat im Genitiv
nicht Tarfy , Seite 679 , sondern Tarla , weil
es kein lithauischer Familienname ist , wie Jagieil ) ,
Kosciuszko , welche Genitive auf a und y und i ha¬
ben . Sonst ist der Styl des Yerf , männlich , der Sa¬
che angemessen mid untadelhaft . Auch mufs man
den Hrn . Verf . dafür loben , dafs er von neuern
Schriften gewöhnlich nicht sein , sondern das ür-
theil irgend eines sachkundigen Mannes vom Fa¬
che anführt ; diefs schützt ihn vor dem Vorwurf
der Parteylichkeit , der ihm sonst leicht von den

Tctrenden Siürrifsteifern gemacht werden konnte.
Sein Relata refero dient iKTnr~»W<l*nn zur Schutz¬
mauer gegen dergleichen EmwendungeifrTiwmeK-
mal dürften auch diese Relata parteyiseh seyn,
und das kann nur freylich die Nachwelt enthüllen.
Der Yerf . hat « onst überall die gröfste Unpärtey-
lichkeit gezeigt und mit besonderer Schonung
manche Blöfsen derer aufgedeckt , clie ungewisse
Nachrichten für gewisse ausgegeben haben - Ree.
mag hierzu keine Belege suchen . Der sachkundige
Leser wird sie bald von selbst finden . Schliefslich
bemerkt auch Rec . zu S . 2 o3 , dafs er den Sieben¬
bürger Honter wohl nicht zum ersten polnischen
Grammatiker machen wollte , weil er seiner klei -«
nen lateinischen Grammatik ein Verzeichnifs
polnischen Wörtern beygefügt hat , denn sonst
müfste auch Stan . ■Zaborowski wegen einem Bogen
polnischer Orthographie in seiner lateinischen
Grammatik , hier nicht ausgelassen seyn . Und doch
glaubt Rec . , dafs ihn Hr . Verf . mit Bedacht , Fug
und Recht ausgelassen hat . Über den merkwürdi¬
gen Honter wünschte überhaupt auch Rec . mehr
Aufschlufs als Janotzki und Hr . Verf . gibt . Er war
Senior in der Bursa Hungarorum in Cracau , von
Krons tadt , wie der Hr . Yerf , sagt , gebürtig , Ein de-
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fectes Exemplar seiner recht guten Grammatik hat
Verf . vor sich , aber nur in der Vietor ’sehen Aus¬
gabe i 552 scheinen polnische Wörter gewesen zu
seyn , in den andern wohl nicht , doch ist Rec.
mit sich selbt darüber nicht einig , weil sein Exem¬
plar defect ist und vielleicht auch von einem an¬
dern Verf . herrührt , ob es gleich allem Anschein
nach den Mathias Seharffenbergische Edition von
1D48 seyn dürfte. Ein AlexanderGallus in Leipzig
gedruckt mit polnischen Vocabeln iÖ2Ö ist Rec.
aus denBandtkisehen Collectaneis bekannt , so war
auch eine dürftige Buchstabieranweisungaus Se-
clucyans catechismus von 1647 8 . in Königsberg
gedruckt . Ob überhaupt Königsbergwie vielleicht
nicht selbst Krakau in Absicht der ersten polni¬
schen DruckerRang ablauten dürfte , ist eine frage,
die Recn . sieh oft aufgedrungen hat . Das Zz für
den Laut scha statt ss ist gewifs von daher nach
Bolen gekommen , und hat das ezechische ss ver¬
drängt . Diefs und mehrere andere Dinge führen
Recn . auf dieseMuthmassung, welcherer aber nicht
trauet und trauen kann , wenn er bedenkt , was
Krakau unter den Jagellonen gewesen ist.

Theologie.

Predigten in der Hof - und SophinnJiirch.fi zu Dres¬
den im Jahre iöx3 , über die epistolischen Tex¬
te gehalten , von Dr. Christoph Friedrich Jim-
mon , königlich - sächsischem Oberhofprediger,
Kirehenrathe und Ober -Consistorialassessor.
— Erste Abtheilung. Nürnberg , bey Frie¬
drich Campe. 1814.

Das erste Wort auf der Kanzel des unvergefs-
lichen Reinhard von seinem verehrten Nachfolger
gesprochen,ziehet gewifs die Aufmerksamkeit der
meisten Leser der W . A , L . Z . an sich . Es erschei¬

net hier mit 11 andern Kanzelvorträgen, sämmt-
liDh über epistolische Perikopen , deren Behand¬
lungsweise mit jener der Reinhardischen Epi¬
stelpredigten vom Jahre 1806 die überraschende¬
ste Ähnlichkeit ausdrückt . Die zu Dresden ge¬haltene Antrittspredigt zeichnet sich durch eine
besonders sorgfältige Benutzung des Textes aus,und zeiget , dafs es auf Erdenkeine edlere Verbin-
dunggibt , als die Vereinigung der Christen in
der Gemeine Jesu , weil von den Christen über¬
haupt ein beharrlicher Sinn für wahre Andacht,
ein herrschender Geist des brüderlichen Wohl'
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wollens , und ein thätiger Eifer für das gemein¬
schaftliche Beste , von den Lehrern hingegen ein
mit Ehrfurcht verkündigtes Wort Gottes , Beschei¬
denheit bey dem Gebrauche der ihnen von Gott
verliehenen Talente , und Berücksichtigung des
Endzweckes, zu welchem sie berufen sind , strenge
gefodert wird . An diese letzte Auseinandersetzung
knüpft sich das Schlufsgebet , mit welchem der
Verf, seinen Eintritt in neue Verbindungen hei¬
ligt . Mit seltener Selbstverläugnung gedenket der
Verfasser seines verewigten Vorgängers , und be¬
währet seine eigene Bescheidenheit im Gebrauche
der Talente , zu welcher die Lehrer des Christen-
thumes verpflichtet sind . Der verchrungswerthc
Redner spricht so : „ Aus dem Munde eines Leh-
„rers , um den du (glückliche Gemeinde) so oft be¬
neidet , in dessen Besitze du immer glücklich ge¬
priesen wurdest , hast du fast zwey Jahrzehende
„hindurch , Worte des Lebens , der Rührung , des
„Trostes vernommen , wie sie die Weisheit des
„ Himmels nur in den Mund ihrer geweihten Freun-
„de und Lieblinge legt . W' enn seine Gedanken
„schon in dem todten Zeichen der Schrift die Zwei-
„fei von Tausenden zerstreuten , und ihre Herzen
„mit frommen Regungen durchdrangen , wierniis-
„ sen sie im lebendigen Worte erst auf dich gewir-
„ket haben , der sie aus dem warmen Herzen , und
„von den beredten Lippen des Unvergefslichen in
„reicher Fülle zuströmten ! 0 ! bey der Erinnerung
„an das , wa * du Hattest , und nie mehr haben
„wirst , können heute nur Thränen der Rührung,
„ der Dankbarkeit und Liebe deinen Kummer lin-
„dern , und deine geheime Sehnsucht stillen !” Es
ist diefs eine von den vielen Stellen , die es zwei¬
felhaft machen , ob der Verf . an Lebendigkeit der
Darstellung , und blühender Diction vor seinem
Vorgänger nicht den Vorzug habe ?

Die übrigen , in diesem Bande enthaltenen , und
in Dresden vorgetragenen Predigten , sind alle
mitder Freymüthigkeitund Wärme ausgesprochen,
die von dem Bedürfnisse der Zeit gefodert , und
durch die höhere Bildung des Kreises , in welchem
der Verf . wirket , gerechtfertiget wird . — Nur die
erste Predigt dieser Sammlung ist nicht zu Dres¬
den , vvie .es dem Titel nach zu glauben wäre , son¬
dern zu Erlangen gehalten worden , und spricht
die Hoffnungen eines scheidenden Lehrers am Gra¬
be Jesu aus. Er hoffet nämlich : dafs der Segen ei¬
nes treuen Unterrichtes unaufhaltsam in den Ge-
müthern der Zuhörer fortwirken , dafs der Eifer
für die reinere Frömmigkeit des Herzens umsonst
von dem Ärgernisse der Zeit bedrohet werden
müsse , und dafs sich wahre Christen nur trennen,
um bald in dem höhern Reiche Gottes für einen
seligen Beruf vereinigt zu werden . Das Ganze be-
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schlies9en den Umständen angemessene Segens¬
wünsche . Mit des Verfs . vortrefflicher Diction ,
kontrastirt es zuweilen , dals in seinem Vorträge
biblische Stellen Vorkommen , die , weil ihnen
gar keine Erklärung zugefügt wird . vielen , wenn
gleich gebildeten , aber mit der Bibelsprachc we¬
niger vertrauten Zuhörern , ganz unverständlich
bleiben müssen . Indessen ist sein Bestreben , bib¬
lisch zu reden , des dankbarsten Lobes werth , und
manchem neuernKanzelredner als einnachahmungs¬
würdiges Muster zu empfehlen. Möchte es dem
allgemein verehrten Verf. gegönnt seyn , bald in
ungestörter Ruhe das Werk zu fördern , für wel¬
ches sein Vorgänger mit so vielem Ruhme gewir-
ket hat!

Deutsche Sprache.

Wörterbuch zur Erklärung und Verdeutschungder
unserer Sprache aufgedrungenen fremden Aus¬
drücke . Ein Ergänzungsband zu Adelungsund
Campe ’s Wörterbüchern . Neue stark vermehr¬
te und durchgängig verbesserte Ausgabe von
Joachim Heinrich Campe% Doctor der Gottes¬
gelehrtheit . Motto : Eines Volkes Ehre hängt
gröfstentheils an seiner Muttersprache . Diese
ist derLandesehrc Fuhrwerk (?) (Vehikel ) . Über
sie mufs man schärfer halten , über ihre Rei-
nigkeit mufs man mehr eifern , als über der
zartesten Liebsten Ehre. Realis de Vienna,
braunschweig , i8i3 . In der Schulbuchhand¬
lung . - gr , 4« XIV und 670 S.

Das vorliegende Werk kann wohl füglich als
ein eigenes , für sich bestehendes angesehen und
angezeigt werden , wie auch zum Theil der Titel
des Buches besagt , welches sich nur mittelbar an
die Werke Adelungs und Campe ’s anschliefst. Ist
diefs W' erk auch nur die zweyte Auflage eines schon
seit mehrern Jahrzehnten rühmlich bekannten Bu¬
ches , so hat es doch so viel mannigfaltige Zusätze
erhalten , die Ansicht der Meisten über die noth-
wendige Reinigung der deutschen Sprache hat sich
so umgewandelt , so der Eikenntnifs dieser drin¬
genden Verbesserung zugekehrt , dafs es nicht un¬
recht erscheinen wird , wenn wir auch hier aus¬
führlicher darüber sprechen.

Ein altes Sprichwort sagt : „gut Ding will Weil”,
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und diefs bewährt seine Wahrheit auch bey der
Angelegenheit die vorliegendes Buch behandelt.
Der Beurtheiler erinnert sich noch sehr wohl aus
seiner Jugend aller der faden und nichts sagen¬
den Spötteleyen (für die Jugend aber immer ver¬
derblich) , welche die ersten Versuche der deut¬
schen Sprachreinigung verhöhnten , des Zerrworts
Schnuplkrautkastendeckelgemälde ( Tabaksdüsen¬
porträt ) , welches gebildet ward , der Späfse über
das ganz wohl ersonnene Wort : Stell - dich - ein
und dergleichen mehr . Man fühlte damals noch
nicht die Nothwendigkeit einer vom Grund ausge¬
henden Verbesserung ; man franzmännelteimSinn
und Wort , und die damalige Zeit war nicht geeig¬
net , andere Meinung einzuflöfsen.

Der in der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts
verzerrbildete deutseh-Franzos war ins Leben ein¬
gegangen , man sprach Französisch , die königli¬
chen und fürstlichen Gelehrtenvereine waren nach
französischem Zuschnitt gemacht.

Wie mufsten bey einem solchen Sinne und Un-
geiste daher Versuche betrachtet werden , die der
Muttersprache ein freyes Feld der Ausbildung er-
öffneten , die darum schon strafbar war , da sie
der beschützte Ausländer in dreyfsig Jahren nicht
lernen konnte und lernen mochte ! Daher so man¬
nigfaches seichtes Geschwätz , daher das Sträuben
gegen die neu erfundenen oder wieder erweckten
alten Worte . daher das strenge Beharren bey al¬
ter Fehlerhaftigkeit und Narrheit.

Jetzt ist es anders ; nicht mehr die Stimme ein¬
zelner erhebt sich , sie wird die Stimme der Men¬
ge ; tüchtige Lehrer führen ihre Jugend auf richti¬
gem deutschen Pfade , immer mehr verschwindet
des Ausländers Wort ; was vor zwanzig Jahren
ausgesäetward , trägt reiche Frucht und verspricht
noch reichere Ernte . Es ist ein Wahnbegriff , wenn
man glaubt , ein deutsches Wort , für ein fremdes
gebraucht , gäbe eine gewisse Ziererey ; erblicken
w ir dann in einer Übersetzung sonst eine Ziere¬
rey ? Man lese nur die alten Deutsch-Franzosen , wie
buntschekig und schlecht sie uns Vorkommen; das
Mehr oder Minder thut nicht viel zur Sache . Wir
hegen die Hoffnung , dafs sich immer mehr Schrift- »
steiler , hoffentlich auch die ersten unseres Vdl-
kes , ansclaliefsen wrerdeu ; denn gerade Deutsch¬
lands gröfster Dichter hat in*der letzten Zeit uns
oft den Wunsch abgenöthigt , er möchte sich mehr
fremder Worte enthalten.

Dauernde Verdienste erwarb sich um diese Ver¬
besserung der deutschen Sprache Hr. Carnpe . Im
J . 1794 traten in der Berliner gelehrten Gesell¬
schaft der Wissenschaften einige Männer mit Kraft
hervor , die in diesem Vereine , der bis dahin wohl
nicht sehr deutsche Gesinnungen gezeigt hatte,
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auch weniger deutsche als französische Mitglieder
enthielt , ein ruhmwürdiges Streben anfachfen ,
auch für die deutsche Sprache etwas zu wirken. Ei¬
ne für diesen Zweck gegebene Preisaufgabe brach¬
te mehrere Abhandlungen hervor , unter denen die
"von Campe gekrönt wrard und einer von Rinder¬
ling den zweyten Preis erhielt. Die Bahn war ge¬
brochen , und besonders Campe schritt muthig dar¬
auf fort . Manch neu gebildetes Wort fand in die
Sprache der Schrift und des Lebens Eingang ; aber
der jetzigen Zeit war es wohl besonders Vorbe¬
halten , dafs man ganz durchdrungen war von der
Überzeugung , das deutsche Vaterland und seine
Sprache von den fremden Unwesen zu reinigen.

Den Anfang des vorliegenden Werkes macht,
nach zw'ey Vorreden eine Abhandlung : Grundsä¬
tze , Kegeln und Grenzen der Verdeutschung ent¬
haltend , welche das Wesentliche umfafst , wras
einst in der gekrönten und bekannten Preisschrift
gesagt ward . Die Abtheilungen dieserAbhandlung
sind : I . ist vollkommene Reinheit einer Sprache
überhaupt und besonders der Deutschen möglich?
Wir wählen unter viel Gehaltvollem und wichti¬
gem folgende Stelle aus : „der gröbste Unrath (der
„ Sprachvermischung) ist glücklich ausgekehrt ; die
„noch übrigen Staubtheilchen werden uns , wofern
„wir Männer sind , doch auch nicht Alpengebirge
„zu seyn scheinen . Kur etwas weniger Gemäeh-
„ lichkeitsliebe und Fahrläfsigkeit auf Seite unse-
„rer guten Schriftsteller , nur etwas mehr Strenge
„gegen Sprachversündigungen überhaupt und ge-
„gen muthwilligeVerunreinigung unserer Sprache
„durchausländischesWortgemengselinsonderheit,
„auf Seiten uns ow^ mlrkliehen Runstrichter ; nur
„etwas w eniger Rälte von Seiten der Altermänner
„unsers gelehrten Freyslaates , gegen die Versu¬
che derer unter uns , welche sich die Reinigung
„unserer Sprache mehr als gewöhnlich angelegen
„ seyn lassen , und etwas nachdrücklicher geäus-
„serlen Unwillen über das unverständige Hohnlä¬
cheln und Hohnlallen unserer anmafsenden Jüng-
„linge und Knaben , die nicht wissen , und vor
„der Hand (jetzt wohl , da die Lehrer sich zu hes-

1„sern scheinen ) auch wohl nicht begreifen werden,
„wovon die Rede eigentlich sey , und worauf es
„hiebey ankomine : und wdr werden geschwinder,
„ als man glauben möchte , dahin kommen , dafs
„wir die allermeisten fremden Wörter , die nicht
„völlig nach deutscher Sprachähnlichkeit gebildet
„oder umgebildet worden sind , gänzlich werden
„entbehren können . — Der Zweck dieser Abthei-
„lung ist zu zeigen : dafs alle fremdartige , vor¬nehmlich alle etwas Abgezogenes , Allgemeines
„und Übersinnliches bezeichnende Wrörter , die ei¬
gnes Theils noch nicht in die Volkssprache über-
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„gegangen sind , nochjetzt wieder ausgemärzt wer¬
den können und dürfen” (und müssen , setzen w ir
hinzu ) .

II . Ist vollkommene Sprachreinheit nothwen*
dig ? Unter mehreren wieder sehr wichtigen Sätzen
ziehen wir folgende aus : „ Eine von aller Einmi-
„schung des Fremdartigen rein und unbefleckt er¬
haltene Sprache ist daher auch das beste und wirk-
„samste Mittel oder Werkzeug zu der geistigen,
„ sittlichen und bürgerlichen Ausbildung desjeni¬
gen Volkes , welches das Glück hat , sie zu besi¬
tzen . — Wir müssen uns daher bemühen 1 ) zur
„allmäligen Verdrängung alles Fremdartigen aus
„unserer Sprache , so viele alte , zum Theil ver¬
gessene , echtdeutsche Wörter hervorzusuchen,
„und so viele neue zu bilden , als wir — versteht
„ sich auf die nachher zu bestimmende rechtmässi.
„ ge Weise — nur immer können und vermögen;
„undunterdessen 2) da , w' o wir nun einmal nicht
„umhin können , entweder in die bereits gesche¬
hene Einbürgerung oder in den jützt noch nicht
„zu vermeidenden Nothgebrauch eines ursprüng-
„lich fremden Wortes zu willigen , uns wenigstens,
„so sehr wir können , gegen die Aufnahme oder
„Beybehaltung aller derjenigen fremden AVörter
„zu stemmen , w elchen man vorher nicht erst ihr
„Fremdartiges genommen , und das völlige Geprä-
„ge unserer eigenen deutschen Sprachgleichför-
„ rnigkeit aufgedrückt hat . — Dann : der Deutsche
„hört in eben dem Masse auf , ein Deutscher , al-
„so das zu seyn , wozu ihn die Natur bestimmt
„hatte ; er hört in eben dem Masse auf , in die Ei*
„genthümliehkeiten der'TJenk^ und Sinnesart eines
„ Deutschen , in die natürliche , sittliche und bür¬
gerliche Verfassung seines Landes genau zu pas-
„sen , in welchem er aus seiner Landessprache ein
„ buntscheckiges Gemisch von ausländischen und
„einheimischen Lauten und Wörtern werden läfst.
„— Eine , von aller Einmischung des Fremdartigen
„ rein ' und unbefleckt erhaltene Sprache ist daher
„auch das beste und wirksamste Mittel oder W erk-
„zeug zu der geistigen , sittlichen und bürgerli¬
chen Ausbildung desjenigen Volkes , welches das
„Glück hat , sie zu besitzen .

”
III . Wie weit kann und mufs die für unsere

Sprache noch mögliche Reinigung getrieben wer¬
den ? Hier stellt der Verf . unter andern die Regel
auf : dafs wir ohne Noth , d . i . , ohne vernünftige
Gründe , welche die Verwerfung eines W'ortes rath-
sam machen können , keine in unserer Volksspra¬
che einmal eingebürgerte , durchgängig verständ¬
liche , allgemein übliche und zugleich sprachähn-
liehe Wörter , auch wenn sie ausländischen Ur¬
sprungs sind , oder zu seyn scheinen , aus blofseui
Reinigungskitzel wdeder auszumärzen versuchen
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müssen . Ein unstreitig wichtiger Grundsatz und
warnend , nicht zu freygebig mit Sprachänderungen
und Verbesserungen zu seyn , da wir dem Sprach¬
forscher alle Wegweiser entziehen würden , die
Verhältnisse und

' die Abstammung der Sprachen
■von einander zu entdecken , und daraus die wich¬
tige Stammverwandtschaft der Völker zu enthül¬
len . Wegschwatzen läfst sich bald ein Wort und
ein anders zu recht schneidern , welches oftmals

gar nicht dankenswerth ist . Wir können uns da-
bey einen Punct denken , wenn wir die morgen¬
ländischen Sprachen einmal erst genauer kennen
werden , auf dem wir die Hälfte unserer Sprache
wenigstens wegwerfen müfsten . So weisen auch
viele Sprachähniichkeiten und Gleichheiten bey
den verschiedensten Völkern auf eine gemeinsame
Mutter ; wir erinnern nur allein an das Wort Sack,

Der Verf . zeigt darin auch sehr richtige und
gemäfsigte Grundsätze , die ihn schwer zu einem
so blinden Hineintappen in die Sprache verführen
werden , wie wir leider in neuesten Zeiten bey
sogenannten Sprachverbescerern gefunden haben.
Aufserdem bewährte er früher und später grofse
Kenntnifs und Übersicht des Sprachschatzes , und
wenn im Anfänge und Fortgange seiner Arbeiten,
so wie erst in der letztem Zeit , eine durchgrei¬
fendere Kenntnifs der Altdeutschen Sprache dazu
getreten wäre , so möchte manche Aufgabe noch
glücklicher gelöst worden seyn , welches wir von
der Folge noch zu erwarten haben.

IV. Welche Theile des Deutschen Sprachscha¬
tzes bedürfen vorzüglich der Absonderung des
Fremdartigen ; in welchen andern hingegen würde
die Absonderung unlhunlich oder nachtheilig seyn ?

Wir führen hieraus besonders die w ichtige Be¬
merkung von Leibnitz an , der sagt : „dafs , da Al¬
les , was der gemeine Mann treibt , ohne Einmi¬
schung fremder Wörter , deutsch gegeben werden
kann , kein Grund zu zweifeln sey , dafs auch die¬
jenigen Sachen , womit die Vornehmen und die
Gelehrten sich beschäftigen , wenn diese gewollt
hätten oder jetzt noch wollten , ebenso gutdurch
reines Deutsch hätten ausgedruckt werden kön-
ten. M Höchst reich sind aber auch einzelne Kün¬
ste und Gewerbe ; besonders sind beytn Bergbau
beynahe durchaus alle Kunstwörter rein deutsch.

V . Wie und nach welchen Grundsätzen kann
die Reinheit und die Bereicherung der deutschen
Sprache am besten befördert werden?

Diesen wichtigen Abschnitt müssen wir wie¬
der genauer betrachten . 1 . Von den echten Quellen
der deutschen Sprachbereicherung , a ) die ältesten
und alten Denkmäler unserer Sprache bis Luther.
Der Verf . gesteht selbst , dafs diese Quelle uns
noch nicht recht eröffnet sey . Erst die neueste Zeit
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bereitete einiges vor , was aber noch weit durch¬
greifender ausgebildet werden mufs , als gesche¬
hen ist und bis jetzt hat geschehen können , da
jene Werke noch sehr einseitig untersucht und be¬
handelt worden sind , welches in der Natur der
Sache selbst liegt , da Wenige sich nicht so zer¬
splittern können , dafs sie die reichströmenden
Quellen in alle ihre Bestandteile zersetzten und
brauchten . Viele schöne Hoffnungen müssen daher
ihre Erfüllung erst langsam von der Folge erwar¬
ten . Wir machen dabey aber auch besonders auf
die Werke der so oft verachteten oder zurüekge-
setzten Meistersinger aufmerksam , da man meh-
rentheils von dichterischem Werthe ausging , der
in vieler Hinsicht , besonders bey den eigentli¬
chen Meistergesängen , sehr geringe ist , desto be¬
deutender aber hervortritt in Bearbeitung alter
Sagen , Geschichten , Erzählungen . Das erste Ge¬
setz in der Lehre der Meistersinger war ja : „dafs
alle Meisterlieder sollen vermöge der hohen Deut¬
schen Sprache gesungen werden . (Sammlung für
Altd . Lit . u . Kunst I . 1 . S . 181 .) Am reichsten
wird die Ausbeute aus dem fruchtbarsten Dichter,
dem Hans Sachs , seyn , der viel treffliche Worte uns
gibt . Bcyläufig fällt uns nur eins ein , zur Ergän¬
zung Campe ’s , der es nicht mit anführt , das Wort
Kopfgesims für Capital , b ) Luthers Schriften , c) die
deutschen Schriftsteller neuester Zeit . Hierzu hat
Campe viel gethan undfleifsig gearbeitet , wie sein
vor uns liegendes Werk beweiset , vor allem aber
sein grofses Wörterbuch , dessen Reichhaltigkeit
unverkennbar ist . d) Die Schriften der Schwärmer.
So reich diese. Quelle auch seyn mag , mufs sie
doch nur mit grofser Vorsicht benutzt werden,
damit nicht der Geist der deutschen Sprache , zu
sehr verletzt werde , e ) die Hauptmundarten der
deutschen Sprache . Diese trefflichen Fundgruben
sind noch lange nicht gehörig benutzt , ja selbst ver¬
nachlässiget worden , weil Adelung unglücklicher¬
weise alle solche Worte , die nicht in seine Meifs-
nische Sprechweisepafsten , mildem Beysatz land¬
schaftliche Redensart ( Provinzialismus ) verwarf.
Hier gibt uns unter andern das Schweizerische
Landschaftswörterbuch von Stalder ganz treffliche
Anleitungen , wodurch selbst Theile der Wrisseit-
schaft , die jetzt sehr vernachlässigt sind , z . B.
die Kriegssprache , wichtige Beyträge erhalten
könnte . Gerade die jetzige Zeit , die auf den Krieg
so gespannt ist , möchte dazu bequem seyn , eine
Menge echtdeutscher Worte einzuführen , da der
oftmalige Gebrauch , die allgemeine Theilnahme
an der Zeit , sie bald einbürgern würde , f) die mit
der Deutschen verschwisterten oder verwandten
Sprachen . Auch hier ist grofse Umsicht erfordere
lieh , um nicht Fremdes für Verwandtes zu halten.
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sCi die innere Fruchtbarkeit unserer Sprache zur
Hervorbringung neuer Wörter , h) die wörtliche
oder buchstäbliche Übersetzung aus andern Spra¬
chen . i) der Gebraucheigentlicher W Örter m einem
neuen uneigentlichen Sinne . 2 . Von den

. Grund¬
sätzen und Regeln , nach welchen zur Reinigung
und Bereicherungunserer Sprache aus diesen Quel¬
len geschöpft werden mufs . Hier führt der Herr
Verf . auf eine tüchtige Art die Benutzungsweiße,
jener obigen Quellen aus^ und macht auf dasjeni¬
ge aufmerksam , was bisweilen der Einfühlung ei¬
nes Worts entgegensteht.

Ehe wir zum Schlufs kommen , bemerken wir
noch , dars diefs Buch in der Büchersammlungkei¬
nes deutschen Gelehrtenfehlen sollte ; denn ein je¬
der wird häufig seine Zuflucht dazu nehmen müssen,
um fremde Wörter , die sich ihm beymSchreiben
aufdrängen , auszumärzen. Einem jeden Schrift¬
steller sollte und müfste es damit jetzt rechter
Ernst seyn , wenigstens einem jeden , der auf den
Hamen eines deutschen Schriftstellers Anspruch
machen will . Bey einem solchen häufigen Gebrauch
dieses Wörterbuches würden sich auchgewifs man¬
che geistreiche Zusätze den Gebrauchern aufdrin¬
gen , und so würde diefs Werk durch einzelne Be¬
mühungen zu immer gröfserer Vollkommenheit
gebracht werden.

Vielen , die sich noch jetzt gar heftig und unge¬
bärdig dagegen sträuben , führen wir vor , dafs man
schon jetzt in jeder edeln Schreibart , im Trauer¬
spiel , in der Rede , in der Predigt , in einem ho¬
hen und gediegenen Geschichtswerkê die fremden
Ausdrücke vermeidet und zu umgehen sucht. Das
Öftere Nachdenken bey dem Umgehen führt am En¬
de auf neue passende Worte. Ein dichterisches
Werk , mit fremden Worten gespickt, sey es in
gebundener oder ungebundener Rede , ist immer
widerlich , wenn auch verwöhnte oder schlecht
gewöhnte Leser ruhig darüber hingehen ; und we¬
der unsere grofsen Dichter , die leider der Vor¬
wurf der Unreinheit der deutschen Sprache nur
zu oft in neuester Zeit trift , noch weniger unse¬
re vielen kleinenDichter können und müssen in die¬
ser Hinsicht Nachsicht finden.

Es ist aber eine ganz falsche Ansicht , wenn
man glaubt , man könne oder müsse undeutsch
geschriebene Schriften , es seyen welche es wol¬
len , umdeutschen ; dadurch werden nur Mifsgrif-
fe hervorgebracht , die Lachen erregen und den
Fortschritt der guten Sache hintertreiben , da ein
buntscheckiges , kindisches Wesen herauskommt,
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das dein Geiste der deutschen Sprache ganz wider¬
strebt . Es ist vielmehr nur Pflicht der Schriftstel¬
ler , die undeutschen W orte zu vermeiden und ih¬
ren Gebrauch zu umgehen. Daher sind denn auch
die Schlufssäize des Verfs. des vorliegenden Wer¬
kes sehr zu beherzigen , indem er sagt;

i) Man vermeide , indem man die Sprache durch
neue aber bisher nicht, gewöhnliche W Örter, Wort¬
fügungen und Wendungen zu bereichern sucht,
so sehr als möglich Alles , was durch Sonderbar¬
keit oder Seltsamkeit auffallen kann , und bemü¬
he sich vielmehr , das Neue oder Ungewöhnliche
dem Alten und Gewöhnlichen , durch gröfstmög-
liche Annäherung so ähnlich zu machen , dafs die
Neuheit oder Ungewöhnlichkeit desselben , sowe¬
nig als möglich , empfunden werde . 2) man ver¬
meide , um eben dieser Ursachen willen , das An¬
häufen neuer oder ungewöhnlicher , wenn gleich
an sich guter Wörter , in einem und eben demsel¬
ben Vortrage.

Diese eigenen und fremden Sätze mögen die
Betrachtung eines Buches einleiten , das wir hier¬
mit verbinden , wodurch wir auch über das Wör¬
terbuch selbst noch einiges hinzu fügen können.

Schöne Wissenschaften.

Zwey Theaterstückevom Freyherrn von Thumh. Tü¬
bingen , in Commission der Heerbrandt' s chen
Buchhandlung i8i3 . 8 . i58 S.

Unter diesem Titel erscheinen hier zwey Schau¬
spiele : Täuschung und Wahrheit , und Heim¬
lichkeiten , von Avelchen beyden sich kaum etwas
anderes sagen läfst , als dafs sie ganz gewöhnliche
Theaterstücke sind ; gerade mit so viel Lebens¬
kraft ausgestattet , um den Zuschauer während der
Aufführung am vollständigeren Schlafe zu verhin¬
dern , aber keineswegs an Erfindung oder Ausfüh¬
rung so reich oder tief in ’s Gefühl eingreifend,
um jenen Halbschlutnmer zu verscheuchen , der
gi öfstentheils in allen Darstellungen des bürger¬
lichen Lebens sich über unserm Theater lagert,
und die Augenlieder des Publikums mit sanfter
Übermacht sich zu senken zwingt . Darum auch
Friede mit ihnen , die Niemands Piulie za störe»
gesonnen sind.
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Reclitsgelehrtheit.
Handbuch für Criminalrichter , Bezirk s ob rigkeiten

und jene , die sich zum Criminulrichteramte
vorbereiten . Ztvejter Band, enthält das erste
bis einschließlich zehnte Hauptstück von dem
zweyten Abschnitte des ersten Theils des öster¬
reichischen Strafgesetzbuches vom 3 . Septem¬
ber i 8o 3 , mit den hierüber bisher erflossenen
Nachträgen und Erläuterungen , dann frühe¬
ren dahin passenden Verordnungen , nebst
einigen praktischen Bemerkungen , und li¬
terarischen Notizen aus Schriftstellern , und
auswärtigen Gesetzgebungen , vorzüglich aus
dem Codex des französischen Griminalpro-
zesses mit einein Anhänge . Dritter Band, ent¬
hält das eilfte bis einschliefslieh letzte Haupt¬
stück von dem zweyten Abschnitte des ersten
Theils -u . s . w\ Von . Joseph Carl , Edlen von
Wagersbach , k . k . Landrath irn Herzogthum
Steyer . 2oo und ii }3 Seiten 8 . Grätz bey Jo¬
hann A . Kienreich . 1812 und i 8 i 3 .

was Recensent bey der Anzeige des ersten Theils
dieses Handbuches (W. a . Lit . Zeitung Num . 25 ,
S . 506) voraussagte , dafs die Criminal - Gerichts¬
ordnung für den Hauptzweck desselben , die Samm¬
lung neuer , dahin Bezug habender Verordnungen
noch weniger Stoff darbielhe , als das System von
Verbrechen und Strafen , ist in vollem Mafsfe ein¬
getroffen . Der zweyte Theil dieses Buchs enthält
aufser einigen , dem ersten Hauptstücke eingeschal¬
teten , Verordnungen , die sich grofsentheils nur
auf die Organisation einzelner Gerichte beziehen,
in Allem nicht mehr , als 19 nach Erscheinung des
Strafgesetzes vom J , i 8o3 erflossene Erläuterungen.

Viertes Heft.

‘den 12 . April l8l4.

Das ganze 3 . 7 . 8 . und 9 . Hauptstück ist hierbey
leer ausgegangen , und selbst unter der geringen
Zahl kommen noch (z . B . S . 28) manche nur sehr
entfernt hierher passende Normalien vor . Desto
häufiger sind die , zum Theil interessanten , Bemer¬
kungen des Verfs . , die sich jedoch meistens auf
Errichtung ordentlich organisirter Criminal - Ge¬
richte beziehen , (S . 18 , 28 , 34 , 44 , 64 , 83 , 94,
108 und n 5) und zweckmässige Hinweisungen auf
die verschiedenen im Zusammenhänge stehenden
§§ . des Gesetzes . Um den Lesern von der Beur¬
teilung des Verfs . eine kleine Probe zu geben,
weisen wir sie auf die ad § 376 Anm . ** S . 140
aufgeworfene Frage . — Der Anhang (S . 168 bis
zum Ende) begreift unterNum . 1 zu § 211 die vom
Verf . äintlich geäufserte Meinung über die Verei¬
nigung eines gröfsern Stadt - Magistrats mit den
Laudrechten (dem Landrechte) der Provinz , vor¬
züglich in Beziehung auf Criminal- Gegenstände ; un¬
ter Nuin . 2 zu § . 242 die von der West - Galizischen
Einrichtungs - Commission am 6 . September 1799
publieirte Instruction zur Erhebung des corpus
delicti in Tödtungs - und Verwundungsfällen ; un¬
ter Num . 3 die Instruction für Kerkermeister und
Gefangnenknechte bey dem Stadt- und Landrechte
in Kärnlhen ; endlich unter Num . 4 und 5 Formu¬
lare eines Gefangnen - Protocolls , und eines Jour¬
nals über die von einem Richter abgeführten Cri-
minal - Processe . Das Ganze strotztauf eine fast
unglaubliche Weise von Sprach - und Druckleh- •
lern . — Schließlich bemerkt Rec . nur noch efii
diesem Theile mit seinem Vorgänger gemeinschaft¬
liches Gebrechen . Der Verf. scheint nämlich die
in Frankreich wirklich geltenden peinlichen Ge¬
setze , (Code peual vom i 3 . März 1810 , und Code
d’ instruction criminelle vom 1 . Jänner 1811 ) gar
nicht zu kennen : er beruh sich vielmehr in den
so häufigen Citaten der französischen Criminal-
Gesetze durchaus bloß auf die älteren unverbind¬
lichen Gesetzentwürfe.

Vom dritten Theile gilt , wie der Augenschein
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lehret , überhaupt die iniEingange dieser Anzeige
gemachte Bemerkung. Der Anhang zu demselben
enthält x . Muster von Kundmachungs - und Voll-
ziehungsprotocollen criminalgerichtlicher Urtjiei-
le , 2 . Beyspiele von den bey der öffentlichen Kund¬
machung vorzulesenden Auszügen , über die von
dem Vorgeführten verübten Verbrechen ; 3 . die
bericlitliche Anzeige des Yerfs . an das J . Ö . Appel¬
lationsgericht über die mifsglückte Vollziehung
eines Todesurtheils an einem Verbrecher vom Mi¬
litärstande sammt der darüber ertheilten Beleh¬
rung ; 4 . einen in Preufsen sich ergebenen merk¬
würdigen Fall eines , über fünf, zum falschen Ge¬
ständnisse einer Brandlegung im Jahre 1800 le¬
diglich durch die , während ihrer Untersuchung
erhaltenen, Schläge , und aus Furcht vor mehrern
Schlägen verleitete , Untersuchte gesprochenen To¬
desurtheils ; aus Arnims Bruchstücken über Ver¬
brechen und Strafen ; 5 . eine Anfrage sammt Er¬
läuterung in Betreff des 480 . § unseres Strafge¬
setzes ; b . die Hofkammer - Verordnung vom 28.
Jänner 1812 wegen Verpflegung und Behandlung
arrestirfer Gefällslibertreter ; 7 . einen umständli¬
chen Bericht des Verfs. über Verminderung der
Eisendiebstähle , welcher die Billigung des Ober¬
gerichts erhielt ; endlich 8. zweyForraularien von
Griminal -Tabellen und Ausweisen.

Man kann einigen dieser Ausarbeitungen In¬
teresse und Zweckmässigkeit nicht absprechtn.
Kur wäre mehr Sorgfalt für die Darstellung , und
die Richtigkeit der Sprache zu wünschen. Beson¬
ders widrig ist die so häufige Vermengung der
directen und indirecten Rede , der Erzählung und
des Actenauszugs , oft in demselben Satze , im 3.
Beyspiele sub N . 2 . u . a , a . 0 . — Zwey Nachträgeenthalten einige neuere Verordnungen. Ein Ver¬
zeichnis der CriminalgerichteInnerösterreichs be¬
schliefst das Ganze . — Der Ausdruck „Ende des
dritten Bandes und ersten Theils des Strafgesetz¬buches ,

” scheint uns auch eine ähnliche Bearbei¬
tung des Gesetzbuchs über schwere Polizey -Über-
tretungen anzukündigen. Da der Verf. schon diesen

^
Theilen sehr viele Polizey - Verordnungen einge-schalte that , so wird er wohl in der Fortsetzungoft blofs zurückweisen müssen . Hfs

Politik.
Bliek auf die neuesten Zeit - und Flugschriften.
Vas preufsische Volk und Heer im Jahre i8i3 . Von

■E . JVl, Arndt, i8i3 , Ö2S . in 8. (Fortsetzung ) .
Der treffliche Verfasser beurkundet auch in die¬

ser kleinen Schrift sein vorzügliches Talent zum
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Volksredner . So wie er nach dem Feldzuge von
1812 die russische Tapferkeit zur Ausdauer im
Kampfe ermuthigte , und in seiner iöi3 erschiene¬
nen Glocke der Stunde in drey Zügen mit hinreis-
sender Beredsamkeit an die Denkwürdigkeiten des
vorhergegangenen Jahrs erinnernd , alle Gemüther
begeisterte ; — so fand er in den heroischen Tha-
ten des preufsischen Volks den herrlichsten Stoff,
um mit kräftiger Stimme die erschlafften Germa¬
nen aus dem Schlummerzu rütteln , und zur Pflicht
zurückzuführen , die ihnen durch die Jahre der
Knechtschaft fremdzu werden anfing. Denn es war
das erste deutsche Volk , das unter den mifslich-
sten Umständen . während der gänzlichen Zer¬
rüttung seiner Geldkräfte , in einem ausgesoge¬
nen , vom Feinde besetzten Lande , bey noch fer¬
ner Hülfe , blofs auf Gott und die gerechte Saehe
vertrauend , sich erhob , um das Vaterland und
Germanien von den Horden des Unterdrückers zu
befreyen , und die Schmach zu rächen , die der
übermüthige , keine Gränze des Rechts achtende
Sieger im Jahr 1807 auf den preufsischen , einst
so hoch gefeyerten Namen gelastet hat . Welcher
Deutsche trauerte nicht mit Arndt in diesem ver-
hängnifsvollen Jahre ? Wer fühlte nicht , dafs mit
Preufsens Falle auch die letzte Stütze der germa¬
nischen Freyheit im Norden eingerissen , und dafs
nun erst die Fesseln mit dem letzten noch fehlen¬
den Gliede befestigt wurden , die das edelste,geist¬
reichste , freyste und erste Volk der Welt — die
Deutschen , in die tiefste Sklaverey schmieden
sollten.

Aber das versunkene Volk hat sich wieder er¬
hoben . den Schlamm und die Schlacken abgeschiit-
telt , den gebeugten deutschen Geist mit neuen
Muth und frischer Hoffnung erfüllt : und sein Mu¬
ster blieb nicht ohne Nachahmung; bald folgte
Österreich , bald das gesamnite Deutschland ; ge¬
drängt durch eine gemeinsame Noth , verbanden
sich seit langer , langer Zeit zum erstenmal wie¬
der alle Völker germanischer Abkunft , schlossen
sich innig aneinander ; alle Privatinteressen ver¬
stummten , sie kannten und fühlten nur ein einzi¬
ges , höchstes , begeisterndes — Rettung des ge¬
meinsamen Vaterlandes — Freyheit — und nieder¬
geschmettert wurde der Tyrann , seine drohende,
verderbende Kraft vernichtet , die schwachen Über¬
reste seines Heeres vom Deutschen Boden wegge¬
schwemmt , der vaterländische Rhein dem Zwing-«
herrn entrissen , und die getrennten , jenseits des
Flusses wohnenden Brüder vom Joche befreyt.
Das deutsche Volk bewies der Welt und ihrem
Feinde , welch’ unwiderstehliche Kraft in ihm w oh¬
ne , wrenn es darauf ankömmt , erlittene Schmach
zu rächen ; es hat sich sein Vaterland wieder ero-
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bert , und wird cs durch Einheit des Willens und
der Kraft gegen j den künftigen Angriff behaupten.
Im hohen Lichte des Ruhms strahlt Preussens Volk
und Heer in diesem heiligen Freyheitskainpfe,und
seine Thaten sind der würdigste Gegenstand , den
ein geistreicher , mit allen Gaben der Beredsam¬
keit ausgestatteter , die Freyheit des deutschen Va¬
terlandes mit Begeisterung liebender Schriftsteller
wählen konnte , um durch sein Gemälde auf die
Herzen des gesammten deutschen Volks zu wir¬
ken , und seine ftraft zu ähnlichen Thaten zu we¬
cken . — Die Erfahrung hat uns belehrt , dafs sei¬
ne Stimme nicht in der Wüste schallte , und dafs
sein regsamer Eifer herrliche Früchte gebracht hat.

Die Leiden des preufsischen Volks während den
letzten fünf traurigen Jahren , sind in dem Ge¬
dächtnisse jedes Deutschen zu tief eingeprägt , als
dafs ihrer in diesen Blättern noch erwähnt werden
sollte . Wir haben mitempfunden , was unsere Brü¬
der , was ein Glied des grofsen germanischen Bun¬
des litt . Billig übergehen wir daher in dieser An¬
zeige die Darstellung aller Mifshandlungen und
der drückendsten Ungerechtigkeiten , w elcher sich
der siegestrunkene Unterdrücker bediente , damit
dem unglücklichen Lande auch jede Hoffnung zur
Erholung und Wiederbelebung geraubt werde.
Der Verf . hat sie auf das lebhafteste von S . 1—i6
des vorliegenden Werkchens geliefert . Wir begnü¬
gen uns nur etwas von demjenigen , und davon
nur das wichtigste auszuheben , was vom Jahre
1808— 1612 gethan worden ist , damit Preufsen (und
mit ihm Deutschland ) wieder aufgerichtet würde.

„Napoleon halte gemeint , der preufsische Staat
„ sey durch die grausamen Bedingungen , die er
„ gemacht hatte , durch die Gewalt , die er sichwi-
„der alle Treue der Verträge genommen , genug
„zermalmt ; er könne ihn zerrissen nun so liegen
„ lassen , bis die Zeit da sey , ihn ganz zu vernich¬
ten ; Napoleon hatte recht , so weit ein gemüth-
„loser Mensch , der die Menschheit nur nach ih-
„ ren Schwächen und Lastern beurtheilen kann ';
„die Welt versteht ; er hatte zermalmt , und zer-
„ malmte , was zermalmt werden konnte : die Ge-
„ fahr , welche in einer oiedergetretenen Ehre droht,
„die nicht ehrlos gewesen ist , erkannte ein Mann
„ nicht , welcher keine Tugend erkennen kann . Na-
„poleon konnte alles messen , nur nicht , wie weit
ndie Geister sich beherrschen lassen .

”
Und dafs der Fremde den vaterländischen Geist

nicht unter das Joch beugen konnte , das war es,
was Preufsen und was Deutschland rettete . Der
König und sein Volk verzweifelten nicht an der
Wiederherstellung des alten Ruhms . Die erlitte¬
nen harten Verluste wurden durch den raschen
Muth und die Entschlossenheit vermindert , mit
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welchen ander Reform des noch Erhaltenen gear¬
beitet wurde « Die Unfälle dienten nur , die Mo¬
narchie vom allen Schlamme zu reinigen , und sie
zur Wiedergeburt vorzubereiten . Die ganze Ver¬
fassung wurde neu gestaltet , und der Zeit und ih¬
ren Forderungen so angemessen , dafs die Geister
geweckt und ermuthigt würden ; die noch übrigen
Festungen ausgebessert und mit Geschütz verse¬
hen ; unter den Augen der spähenden Feinde durch
eine geschickte Anwendung des Beurlaubungssy¬
stems ein neues beweglicheres und streitfertigeres
Heer gebildet (der unsterbliche Scharnhorst) ; die
Staatsschuld nach und nach abgetragen , um die
Festungen , welche die Franzosen unter dem Ti¬
tel eines Pfandes in Besitz hatten , allmählich wie¬
der zu gewinnen . Und diefs alles , diefs so Ver¬
schiedene , Vielfache und in den damaligen Ver¬
hältnissen Preussens so Schwere , wurde gröfsten-
theils in wenigen Jahren vollendet , und wäre ganz
voliendat worden , wenn die Treulosigkeit der
Franzosen in Rücksicht der Herausgabe der Fe¬
stungen , und die immer deutlicher gewordene
Absicht Napoleons , Preufsen nicht zu Athem kom¬
men zu lassen — nicht manchen gut begonnenen.
Versuch vereitelt hätten.

Zwey Dinge liefs aber die preufsische Regie¬
rung bey allen ihren Mafsregeln nicht aus den
Augen , zwey Dinge , wodurch der kleine und schwa¬
che , schon ehemals zu einem grofsen und mächtigen
Staate gewachsen war : und diese beyden Dinge wa¬
ren „den Geist frey zu lassen , und das Volk kriegs¬
geübt zu machend Preufsen errichtete und verbes¬
serte mitten im Staatsbankrotte die Universitäten
zu Berlin und Breslau , vermehrte alle Hülfsmit-
tel für Künste und Wissenschaften , liefs der Ge¬
dankeneröffnung durch Wort und Schrift freyen
Spielraum , schuf so in den Gemüthern des Volks
grofsherzige Gefühle und kühne Gedanken , übte
die ganze waffenfähige Jugend in dem Mechani¬
schen des Kriegs , ohne doch mehr , als die im
Frieden von Tilsit stipulirte Zahl von46 . 000 Mann,
stehender Truppen zu überschreiten , belebte den
Geist der Wissenschaftlichkeit und ^Anspruchslo¬
sigkeit unter den Offizieren — und als endlich die •
Zeit kam , wo das Vaterland von allen diesen Vor¬
bereitungen Gebrauch machen , wo der entschei¬
dende Entschlufs zur Rettung und Wiedererlan¬
gung der Freyheit gefafst werden sollte : fand es
sich , dafs zwar Preufsen durch den Frieden von
Tilsit die Hälfte seiner Länder eingebüfst , und an
Geldkräften bankrott gemacht , dafür aber an gei¬
stiger Kraft , und was noch mehr ist , an Liebe
und Treue zum Vaterlande , an Einheit der Re¬
gierung und des Volks doppelt gewonnen habe.
Selbst die vorübergehende Verbindung mit Frank-
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reich , hnd dickurze . mehrnegativgeleiteteFeind-
seliakeit gegen Rufsland , diente der Regierung
uncfdem Volke als Mittel , sich zu überzeugen,
dafs die Vorbereitungen Wurzel gefafst . der krie¬
gerische Muth geweckt , die alte Tapferkeit des
preulsischen Heeres wiedergekehrt sey . Und als
nach den leidenvollen Rückzuge der Franzosen
und dem Annähern der russischen Heere , des Kö¬
nigs Ruf an sein Volk erscholl : dafs nun die Zeit
gekommen, wo die drückende Schmach vergol¬
ten , die beleidigte Nationalehre gerächt und die
verlorne Freyheit wieder errungen werden soll¬
ten _ da hoben sich Tausende und Zehntausende
der schon früher geübten Jünglinge und schlos¬
sen sich an das zurückkehrende Heer , das sich
bereits im Kampfe versucht hatte ; der kriegeri¬
sche Geist der Nation wurde durch die Errichtung
voll Landwehren und Landsturm — beyde zur
Ergänzung des stehendenHeeres bestimmt— noch
mehr belebt , und das lang vergessene Gefühl er¬
wachte aufs neue : „dafs in grofsen Gefahren des
„Vaterlandes jeder freye Mann auf der Schwelle
„seines Hauses oder in den Thoren seiner Stadt
„als Leiche liegen müsse , ehe ein Feind eingelien
„dürfe,” — „Das ganze preufsische Land ward ein
„Übungsplatz , fährt der Verf. fort , alle Preufsen
„wurden Soldaten , nicht blofs durch das königl.
„Wort , sondern durch das stolze Herz , das sich
„ lange vergebens gesehnt hatte , gegen Franzosen
„zu streiten . Der Befehl des Königs , und der
„Wille des Volks war eins .

”
Doch das Werkchen selbst mufs von jedem

deutschen Patrioten gelesen werden , unmöglich
kann diese Anzeige alles aufnehmen , was der feu¬
rige , für Deutschlands Wohl so hochgesinnte
Verf. in der herrlichen Denkschrift über Preufsens
Heroismus ausgesprochenhat . Referent macht nur
noch auf die herrlichen Betrachtungen aufmerk¬
sam , die der Verf. S . 45 u . f* der deutschenNation
ans Herz legt . Der Raum dieser Blätter gestattet
nicht , etwas davon auszuheben.

Der Verf. könnte der Einseitigkeitund zugro-
* fsen Parteylichkeit für Preufsen beschuldigt wer¬

den ; denn sonderbar finden mufs der Leserdas
gänzliche Stillschweigen von den Yerdiensten der
übrigen alliirten Mächte um die Freyheit von
Deutschland , besonders wenn er bemerkt , dafs
die vorliegende Schrift schon zu Ende October
i8i5dem Druckeübergeben war. Rec . mufs selbst
gestehen , dafs ihm bey den meisten in Norddeutsch,
land (im Jahre i8i3 ) erschienenen Zeitschriften
diese Vorliebe zur Einseitigkeitaufgefallen sey. Der
Süddeutschen , und besonders derjenigen Macht ,
die die Retterinn der Retter bildete , wird nur im
Vorbeygehn gedacht. Oder überlassen es die nürd*

1814 . 484
liehen Schriftsteller unseres Vaterlandes , bey der
vollkommeneninnern Würdigung des entscheiden,
den Gewichts , das die moralischen und physischen
Kräfte der südlichen Völkerschaften in die Wag¬
schale legten , den eigenthümlichen Rednern der¬
selben , die Grofsthaten ihrer Heldenheere zu rüh¬
men ? Und dafs der letztem so wenige , und noch
weniger mit der begeisternden Feuerkraft des Sü¬
dens entflammte Sprecher auftreten , woher mag
das kommen ? -

( Die Fortsetzung folgt .)

Philologie.
Historisch-kritische Einleitung in sämmtliche ka¬

nonische und apokryphische Schriften des al¬
ten und neuen Testaments , von Dr . Leonhard
Berlholdt , ordentl . öffentl. Professor der Theo¬
logie und Universitätsprediger zu Erlangen.
Dritter Theil , welcher die Einleitung in die
historischen Schriften enthält . Erlangen , bey
Johann Jakob Palm i8i3 . 3^ Bogen und 12 S.
Vorrede in 8.

Das Urtheil , welches von einem andern Ec-
censenten in unsern Blättern ( i8i3 . Nro . 77 . S.
1367. ff. ) von den ersten zwey Bänden dieser Ein¬
leitung , im allgemeinen ist gefällt worden , bleibt
auch von diesem dritten Bande wahr , nur hat der
Hr . Verf. hier mehr Eigenes , indem er in den wich¬
tigsten Fragen von den neuesten Schriftstellern
nicht selten abweichl , und seine eigenen Meinun¬
gen zu begründen sucht , auch manches gründli¬
cher erörtert , und sich nicht zu voreilig mit den
neuen Meinungen befriediget , wie seine zu ra¬
schen Vorgänger ; daher er sich in der Vorrede
mit folgenden Worten verwahret : „ von manchen
„unserer gelehrten und von mir innigst verehrten
„ theologischen Zeitgenossen wird mir in Anse¬
hung dessen , was ich über das Alter und den
„Ursprung des Pentateuchs , des Buches Josuah
„und des Buches der Richter gesagt habe , der Vor-
„wurf zu Theil werden , dafs ich mich nicht von
„gewissen hergebrachten , oder doch sehr geltend
„gemachtenVorstellungenlos gemachlhabe ; allein
„meine , auf wiederholtes sorgfältiges Studium die-
„ser Bücher gebauten Überzeugungen erlauben
„mir nicht zu glauben , dafs diese Schriften erst
„nahe an die Zeiten des babylonischen Exils , oder
„gar erst in oder nach denselben entstanden wä-
„ ren . Ich glaube die Geschichte der Literatur un-
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„ter den Hebräern von vornen anfangen zu müs¬

sen ; die ächtdavidischen Psalmen , die ächtjesai-
„ anisehen Stücke . . . . die Aussprüche des Hoseas,

„Anios , Michas und anderer älteren Propheten,
„was (die) ungefähr nach der Verrückung der Ent¬

stehungsfolge der Bücher des alttestamentlichen

„ Canons die ersten Producte der Hebräischen Li¬
teratur seyn würden , scheinen mir sowohl nach

„Sprache als nach Sachinhalt nothwendiger Weise

„in einer chronologischen Reihe erst nach den

„vorgenannten Büchern eingeordnet werden zu
„müssen . Denn in ihnen thut sich offenbar eine

„spätere Welt kund , die sich erst aus einer frühe-
nren , und zwar gerade aus derjenigen , welche sich
„in dem Pentateuche , in den Büchern Josua und

„der Richter reget und beweget , entwickelt haben
„ mufs .

” Dieses Urtheil ist auf den Befund der Sa¬
che selbst gegründet , und wird gewifs von kei¬
nem unbefangenen und tiefer als gewöhnlich ein¬
gehenden Forscher in Anspruch genommen wer¬
den . Der Hr . Verf . hat gar nicht Ursache , den Vor-'
wurf , den er entgegen sieht , hoch anzuschlagen;
denn es kommt wahrlich nicht auf alt hergebrach¬
te , oder neu hervorgebrachte Vorstellungen , son¬
dern allein auf Wahrheit an , und der preiswür¬
digste ist derjenige , welcher der Wahrheit , sie
mag alt oder neu seyn , am nächsten kommt.

Was Hr . Berlhoid in dem ersten , oder nach
den fortlaufenden Zahlen , 223 . § . sagt , dafs die
Geschichtbücher immer die Stimmung und Ansicht
des Volkes , unter welchem sie verfafst worden,
darstellen , können wir nicht unbedingt unter¬
schreiben . Man wende es nur auf die Schriften des
Job . von Müller an , so wird sich die Unrichtig¬
keit sogleich deutlich zeigen . — Und vergleicht
man die Ansicht der Begebenheiten , durch wel¬
che sich die Hebräischen Geschichtbücher auszeich¬
nen , mit der Stimmung der Hebräer im allgemei¬
nen : so erhellet ebenfalls , dafs diese Behauptung
des Hrn . Verfs . auch hier nur in einem sehr be¬
schränkten Sinne wahr ist . Die Hebräer waren bey
weitem nicht alle , oder gröfsten Theils so reli¬
giöse , vielweniger dem wahren Gott so zugethan,
als die Verfasser dieser Bücher ; die Hebräer ins¬
gemein sahen die Begebenheiten bey weiten nicht
in dem religiösen Gesichtspuncte an , unter wel¬
chem sie diese Geschichtschreiber stellen ; in den
Psalmen kommen Öfters Klagen über Menschen vor,
welche die göttliche Vorsicht läugnen Ps. xi , 4»
n . x4 , i — 4 - 73,10 — 12 . 94 . 6— 11 . , und die Pro¬
pheten , vorzüglich Jeremias und Ezechiel , stel¬
len uns eine sehr schlechte Seite des Volks dar.
Der religiöse und theokratische Pragmatismus die¬
ser Bücher zeiget also nicht die Stimmung des He¬
bräischen Volkes , sondern nur , dafs dieseSchrift-
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steiler nicht blofs Geschichte schreiben , sondern
durch die Geschichte belehren , die Leser zu die¬
ser Gemüthsstirnmung leiten , und auf diesen Stand-
punct stellen wollten , von welchem sie die Be¬
gebenheiten ansahen und darstellten . Daher ist
es wohl auch zu erklären , warum gerade diese
Begebenheiten erzählet , und so viele andere , ge¬
wifs in anderen Rücksichten eben so wichtige oder
noch wichtigere Vorfälle mit Stillschweigen über¬
gangen , oder sehr kurz berührt werden , oder
auch nur durchleuchten . So müfste auch wohl
noch heute zu Tage ein Geschichtschreiber , der
durch die Geschichte , Religion und Moral leh¬
ren , oder der Prediger , welcher die Geschichte
zur Belehrung des Volks gebrauchen wollte , ein
ähnliches Princip annehmen , und alles unter ei¬
nen religiösen Gesichtspunct stellen , um religiö¬
se und moralische Gesinnungen zu erregen.

Die Tradition von Mose als dem Verf . des Pen¬
tateuchs , führt Hr . Bertholdt § . 225 von den Zei¬
ten Jesu rückwärts bis auf David durch Zeugnis¬
se der h . Schriftsteller zurück 1 . Paral . 16 , 4° * •
hierbey aber hätte nicht zugleich 1 . Rön . 2 , 4' 29
—34 . S . 761 und 762 angeführt werden sollen , in
welchen zwey Stellen vom Gesetzbuch keine Mel¬
dung ist . Das Buch Josuah läfst er nur für ein Ge¬
setzbuch Jehovas , nicht aber für ein Gesetzbuch
Mosis zeugen , weil die Stellen , wo dieses letzte¬
re erwähnet wird , Jos . 1 , 7 —8 . 8 , 3i . 34 . 2-3 , 6.
vergl . 11 , 12 . 14 , 2 . 5 . 17 , 4 * 20 , 2 . , von einem
jüngeren Umarbeiter der älteren Acten herrühren
sollen , und der einzige Grund hiervon wird an¬
gegeben , dafs Josuah K . 24 , 26 . die Erneuerung
des Bundes mit Jehova , hinter das Gesetz Jehovas
schreibt , welches sich im Pentateuch nicht findet.
— Freylich , weil es auf einer besonderen Rolle
geschrieben , den Schriften Mosisbeygelegt , sich
sogleich als nicht Mosaisch zu erkennen gab . Al¬
lein , wenn Jos . 24 , 26 . aus den Urkunden her¬
stammet , so ist doch kein Grund zu erdenken,
w arum nicht auch Jos . 23,6 . , wo das Gesetzbuch
Mosis erwähnet wird , ebenfalls aus den Urkun¬
den herstammen sollte ; denn hier redet Josua
(23 , 2 — 16) eben so wie dort ( 24 » 3—24) gaifz.
in dem Geiste , ja auch in der Sprache Mosis . Die¬
se Unterscheidung des Gesetzbuches Jehova ’svon
dem Geselzbuche Mosis , ist demnach nicht er¬
wiesen , nicht zu gedenken , dafs auch Jos . 8 , 5i.
ntfö min - isd vorkommt , und sogleich v . 34

mit minn * und minn “iöd 3 mnsn *is ganz-
T T - V : T -

einerley abwechselt , auch Jos . 1 , 7 — 8 . rWirin»
T “

welche Mose gegeben, und /
"Pinn "ljpDt ^eia
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Beysatze HirOrrbS * a*so doch das Gesetzbuch >
welches von Mose geschriebenwar , angegeben ist,
ohne die Unterscheidung der heyderlev Ausdrü¬
cke auch nur von ferne anzudeuten , welche ohne¬
hin gesucht, und mithin wenigstens sehr verdäch¬
tig ist . Ree . könnte aus seinen Bemerkungen über
dieses Buch noch vieles anderes anführen , um zu
beweisen , dafs der Herausgeber des Josua sich
keine solche Freyheiten und Zusätze erlaubt hat.

Im 227 . § . werden die Stellen des Pentateuchs
angeführt , in welchen angemerkt ist , Mose habe
geschrieben , aber mit der Behauptungverbunden,
dafs keine dieser Stellen von der Aufzeichnung
des Ganzen verstanden werden könne ( ? — viel¬
leicht müsse '

) v/eil diese Bücher kein zusammen¬
hängendes Ganzes ausmachen , sondern aus ein¬
zelnen unverbundenen Stücken bestehen,welches
im 228. § . ganz nach Vaters Anhangzu seinem Com-
mentar 111 . Thl. S^ öff . , ausgeführtwird. Wahr¬
lich Vater hat uns , obgleich viele seiner Beweise
zu leicht «sind , nichts neues gesagt. Michaelis,
Eichhorn und Jahnhaben eben dasselbe anerkannt,
aber dabey angenommen , dafs Mose , der so ge¬schäftsvolle Gesetzgeber und Regent , nicht so
viele Mufse hatte , sich hinzusetzen , und in einem
fort künstlich verbundene Aufsätze zu schreiben;
sie wufstenauch , dafs die Kunst , so zusammen¬
hängend zu schreiben , in jenem Alterthumenicht
bekannt war ; daher auch in den übrigen Hebräi¬
schen Büchern , selbst in den Propheten , und so-
ar in dem philosophischen Buche des Predigers,
er Zusammenhang vermifst wird , oder doch sehr

locker ist . Der Schlufs aber , den Vater , de Wet¬
te und Berthold hieraus ziehen , ist allerdings neu;
es fragt sich nur , ob derselbe bündig ist,und ei¬
ne strenge Prüfung aushalte. Vater gesteht selbst,dafs alle seine Bemerkungen einzeln genommennichts beweisen ; aber insgesammt sollen sie die
Verschiedenheit der Autoren darthun . Vater hat
sich hierdurch verschanzen wollen , dafs , wenndie Gegner auch einzeln Castelle einnehmen , dochseine Stadt noch sicher bleibe. Aber tvenn keinesdieser Bollwerke die Angriffe des Feindes aüshäit,waswird ausder Stadtwerden ? Die einzelnen, nicht
zusammenhängendenStücke , die besonderen üeber-
schriften t die Schlufsformein und die Abgerissen¬heit der Stücke sind aus den Vielen Geschäften Mo-sis leicht zu erklären , zu geschweigen, dafs ähn¬liche Schlufsformeln in den besten GriechischenSchriftstellern gar nichts seltenes sind , ohne ei¬ne Verschiedenheitder Autoren zu beweisen. Die
Wiederholungenbeweisen gar nichts , weil sie auchin den jüngeren , und sogar in den besten Schrift¬stellern , selbst in,Cicero Vorkommen , wie Rec.
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aus den philosophischen Werken desselben wirk¬
lich mehrere gesammelt hat . — Die Verschieden¬
heit der Nachrichten und des Ausdrucks ist beyeinem Schriftsteller , der sein Werk durch 3goder
4o Jahre fortsetzet , und nach langen Zwischenräu¬
men immer in einer andern Gemüthsstiinmung zu
demselben wieder zurückkehret , gewifs nicht be¬
fremdend , und im iünften Buch , wo er als ein
Greis von 120 Jahren schreibt , bemerkt noch da¬
zu jeder unbefangene Leser die dem Alter gewöhn¬liche wortreiche Redseligkeit , die wohl kein jün¬
gerer so nachahmen konnte . — Wer sich an den,in diesem fünften Buche vorkommenden Horeb so
gewaltig stofst , der mufs wohl das zweyte Buch
nicht gar aufmerksam gelesen haben , wo 5 , 1 . 17,6 , 33 , 6. ebenfalls Horeb , und zwar gerade so,wie im fünften Buch , von dem unteren Theil des
Berges vorkommt , wogegen Sinai ,stehet , wenn
von der Bergspitze die Rede ist . Rec. hat sich oft
gewundert , w'ie diese alte Bemerkung so scharf¬
sinnigen Kritikern entgehen konnte . — Doch wir
müssen weiter eilen.

In dem 229. § . werdpn Stellen angeführt , die
Mose nicht soll haben schreiben können ; allein
einige derselben sind spätere Interpolationen , an¬dere werden nicht ohne Gewalt hieher gezogen,oder können wenigstens ganz leicht und ohne al¬
len Zwang anders erkläret werden . Hierauffolgen
§ . 23o Stellen , wrelche Hr . Berthold selbst für jün¬
gere Einschiebungen erkläret , wozu auch 1 » M.
i5 , i5 — 16 . gerechnet wird ; allein hier würde
wohl der Interpolator 43o anstatt 400 , und die
i2 . oder i3 . anstatt die vierte Generation einge¬schaltet haben . — Was im 23i . § . von den Gese¬
tzen vorkommt , welche sieh auf spätere Zeiten
beziehen , und darum erst nach Mose gegeben
seyn sollen , beruht ganz auf der unbegründeten
Voraussetzung , dafs Mose für die Zukunft keine
Gesetze gegeben habe ; er wollte aber doch wohl
das Volk nach Canaan führen , und mufste dem¬
nach auch für die Bewohnung dieses Landes Ver¬
ordnungen machen . Dagegen hat aber der Herr
Verf. vollkommen recht , wenn er die zu raschen
Kritiker zurückweiset , die sogar aus der Über¬
tretung mancher Gesetze in folgenden Zeiten ,auf das Vichtdaseyn derselben schlossen. Der ge¬sunde Menschenverstand sieht es ein . und die täg¬liche Erfahrung lehret es , dafs ein solcher Schlufs
nichtig ist . Hr . Bertholdt findet auch § . 202 im
Pentateuch kein iitoss , meinet aber doch , dafs das
Meiste eineu mythischen Charakter habe , d . h . ,dafs die Wunder , die angeführt werden , durch
die mündlichen Erzählungen in jüngeren Zeiten
aus natürlichen Begebenheiten erwachsen sind.
Wer von vorhinein angenommen hat , dafs Wun-
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der unmöglich sind , mnfs freylich diese Auskunft
suchen.

Hr . Berthold nimmt § . 234 im Pentateuch drey-
erley Stücke an : I . im ersten Buch Mosis einige
vormosaische , die sich durch Archaismen der Spra¬
che anszeichnen ; II . in den folgenden 4 Büchern ,
einige mosaische , nicht nur diejenigen , in welchen
ausdrücklich angemerkt ist , Mose habe sie ge¬
schrieben , sondern auch alle diejenigen , welche
von Mose oderseinen Geholfen aufgezeichnetseyn
müssen , wie die Volkszählungen , die Ordnung
des Lagers und der Züge 4 * M . i— 4* und 24. K.
(warum nicht auch 2 . M . 2Ö—40 . K . ?) und die Ge¬
setze , welche sich auf den Aufenthalt in Arabien
beziehen , oder dem Ägyptiern abgeborgt sind.
Hr . Berthold rechnet hieher auch viele Gesetze,
die zwar nicht müssen , aber doch können von Mo¬
se geschrieben seyn , wie die Gesetze , welche den
Aufenthalt in Canaanbetrefen , und nicht den wirk¬
lichen Besitz voraussetzen , S . 789—790 . (Hier er¬
innert sich Hr . Berthold nicht , dafs er S . 776 das
Gesetz von Verrücken der Gränzsteine 5 . M.- ig,
14 . , welches doch wohl aus Ägypten entlehnt ,
und für Canaan gegeben war , auch gar nicht den
wirklichen Besitz des Landes voraussetzet , Mosi
abgesprochen hat .) — III . u4lle übrige Gesetze er¬
klärt der Hr . Verf . für nachmosaisch . Diese , mei¬
net er , seyn in späteren Zeiten den Mosaischen
Urkunden so beygelegt worden , wie Josua , K. 24,
26. , die Erneuerung des Bundes mit Gott , in das
Gesetzbuch Gottes geschrieben hat . (Aber wer soll
denn diese jüngeren Gesetze gegeben haben ? Die
sogenannten Richter hatten das Recht der Gesetz¬
gebung nicht . Dafs die B.eichsstände ein solches
Recht gehabt oder geübt hätten , findet sich kei¬
ne Spur .) r— Zu diesen soll gehören 1 . M . 4g - ,
welches zwar nicht unter David , aber doch lange
nach der Eroberung Canaans , dessen Vertheilung
hier angegeben wird , geschrieben sey . (Wie konn¬
te aber in diesen Zeiten die Zerstreuung des Stam¬
mes Levi im Lande , die demselben zu grofser Eh¬
re und Wohlhabenheit gereichte , als Strafe vor¬
gestellt werden ? ) — Ferner werden in diese Glas-
se gezogen 4 M . 22—24 . 3 . M . 26 . 5 . M . 4 . 28. u.
32 . R . (Alle diese Stücke lassen sich leicht dem
Mosaischen Zeitalter vindiciren .) — Der Hr . Verf.
findet kein nachmosaisches Stück , welches die
Zeiten nach Saul anzeigte ; das Königsgesetz,wel¬
ches Samuel 1 . Sam . 10 , 2Ö. in dem Allerheilig¬
sten niederlegte , sey das jüngste . — Wenn 5 M.
» 7 , 14 ff . die Capitulation seyn soll , welche die
Reichsstände mit Samuel dein Saul vorgelegt ha¬
ben : so ist sie wohl die elendeste Capitulation auf
Gottes Erdboden , und nicht nur das Volk und die
Rcichsstände , sondern auch Samuel müfsten den
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Verstand verloren haben , wenn sie von Säul , be¬
sonders nach 1 . Sam . 8 , 11 — 18 . , nichts anderes
gefordert hätten , als dafs er nicht viele Frauen
nehmen , nicht viele Pferde halten , und das Volk
nicht nach Ägypten zurückführen soll ; und wozu
endlich der Reysatz 5 . M. 17 , i 5. , dafs die Hebräer
keinen Ausländer zum König wählen sollen ? diefs
ging doch Saul gar nichts an , und er und das Volk
sammt den Reichsständen war ohnehin weit hier¬
von entfernt . — Aus der Gestalt dieser seyn sol¬
lenden Capitulation mit Saul wird nun geschlos¬
sen , dafs alle nachmosaische Stücke , wie diese
Capitulation , durch einige Veränderungen auf den
Standpunct Mosis zurückversetzt wurden , ( das
heifst doch wohl , dafs der , oder die Sammler al¬
le unredlich verfuhren , und Betrüger waren ) . —
Sogar die oft wiederkehrende Formel : wenn ihr
in das Land kommen werdet , u . s . w . soll hinzu¬
gesetzt worden seyn , weil sie Mose gewifs ( ? ! )
nicht so oft gebraucht haben würde , indem sie
sich von selbst verstehe , — und doch will man sie,
auch wo sie steht , nicht verstehen , nicht anerken¬
nen , und spricht Mose die Gesetze ab , bey denen
sie nicht stehet . (Herr Berthold schreibt überall
“0D für "

|£ D , un(i s « 802 sogar QV "
|3D für DHfiD )*

v ’i v ' • * : • * t ;
Auch w ird nirgends die Schwierigkeit berührt , wie
es zuging , dafs die Hebräer , die unter Mose nach
mehreren unruhigen Bewegungen sich kaum be-
quemteJi , die Gesetze anzunelnnen , nach seinem To¬
de alle diese jüngeren Nachträge , von welchen ihre
Väter nichts wufsten , ohne Argwohn als mosai¬
sche Verordnungen annahmen , ob sie gleich tief
jn das tägliche Leben eingriffen ; dieses zu erör¬
tern , gehörte doch auch in eine kritisch -histori¬
sche Einleitung.

In dem 235 . § . zählet der Hr . Verf . die verschie¬
denen Meinungen über das Zeitalter auf , in wel¬
ches die Sammlung oder Entstehung der derma-
ligen Gestalt des Pentateuchs zu setzen sey , und
§ . 208 gibt er seine Stimme dahin , dafs der Pen¬
tateuch in den Zeiten Davids , weil keine seiner
Verordnungen über die Einrichtung des Gottes¬
dienstes im heiligen Gezelt , in denselben aufge*
nommen ist , mufs vorhanden gewesen seyn , wel¬
ches auch durch die Spuren von dem Daseyn des
Pentateuchs unter und nach David bestätigt wird.
Damit aber niemand sagen könne , der Pentateuch
zur Zeit Davids sey nicht der unsrige , sondern
ein kürzeres Buch gewesen , welches erst um die
Zeiten der Babylonischen Gefangenschaft bis zu
der dermaligen Gestalt vergrößert w orden , so
dringet der Hr . Verf . besonders darauf , dafs die
Samariter eben diesen Pentateuch haben , den sie
von den zehn Stämmen empfangen haben müssen,



47 i A P ril
und den die zehn Stämme nach ihrer Trennung;
aus dem Reiche Juda nie angenommen hätten , nicht
blols weil die Lehre und Übung der Religion in
demselben vorgeschrieben war , sondern noch
mehr , weil auch die bürgerliche Verfassung in
demselben enthalten war , welche im Reich Israel
wirklich Statt hatte , und von den Königen nie
aus dem Reiche Juda wäre angenommen worden.
Dieses führet Hr. Berthold von S . 814—825 auf
eine ganz neue Art sehr gut aus . Auch der Ein¬
wurf , dafs Jeroboam , wenn der Pentateuch schon
vorhanden und in Übung gewesen wäre , nicht
hätte den Rinderdienst einführen können , wird
befriedigend dadurch beantwortet , dafs die zwey
vergoldeten Rinder nur als Bilder Jehovens ein-
geführt worden , ganz nach dem Wunsche des Vol¬
kes , welches sich nach einem sichtbaren Gegen¬
stand der Verehrung sehnte , und daher die recht-
mäfsigen Priester und Leviten, welche dieses nicht
gestatteten , als lästige Zuchtmeister, gerne abzie-
hen liefs . Hr . Berthold findet es wahrscheinlich,
dafs Samuel mit seinen Gehülfeu dem Pentateuche
die dermaligeGestalt gegeben habe ; es wird aber,
zur Unterstützung dieser Meinung , die Stelle 1
Sam. i2 , 23 . , wo blofs von den bisher gewöhn¬
lichen und theils prophetischen Belehrungen Sa¬
muels die Rede ist , sehr gezwungen auf die Re¬
daction des Pentateuchs gezogen ; ein solcher Ge¬
brauch von biblischenStellen ist vor dem Richter¬
stuhle der unbefangenenKritik keine Bestätigung,
sondern kann im Gegentheile leicht den Verdacht
erregen , dafs es um die Behauptung nicht garwohl stehe , weil man zu solchen unzureichenden
Behelfen seine Zuflucht nehmen mufs . Ob das Volk,
die Leviten , die Richter , Saul , David , Salomo
und besonders Jeroboam , eine erst in dem Zeit¬
alter Samuels erschienene Redaction , Vermehrung,und sogar , wie Hr . Berthold in dem folgenden
237 . § . annimmt , Umarbeitung der alten ächten
Schriften Mosis , ohne Widerrede angenommenhätten ; diese Frage übergehet der Hr . Verf . mit
Stillschweigen, und doch ist sie sehr wichtig , in¬
dem neue Gesetze , neue Umarbeitungen und Ver¬
orderungen der alten Gesetze , die nicht nur in
die Regierung , sondern auch in das bürgerlicheund religiöse tägliche Leben so tief eingreifen ,nicht so leicht und ohne alle Bewegung Eingangfinden . Die alten Gesetze haben Ansehen , die neuen
Gesetze und Veränderungenhaben keines ; das Volkbieibt also desto fester bey den alten , je wenigergebildet es ist . — Man darf auch wohl fragen ,warum nicht auch Jos . 24 , 26 . in diese Redaktion
aulgenommen worden , nachdem dasKöniors aesetzö
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5 M . 17 , 14 . ff - , als ein ähnlicher seyn sollender
Zusatz , eingeschaltet worden seyn soll . — Herr
Berthold erkläret sich in dort 238— 240 . § . ausführ¬
licher über die Überarbeitung und über die Samm¬
ler des ersten und der folgenden vier Bücher , wo
er die Sammler grofsen Theils so darstellet , als
wie Herr Berthold selbst etwa bey einer solchen
Arbeit verfahren würde . Rec . ist zwar der Mei¬
nung , dafs Moses nur abgebrochene einzelne län¬
gere und kürzere Stücke verfafst , auch nicht alles
selbst geschrieben , sondern manche , von andern
verfafste Aufsätze erhalten und seinen Schriften
beygelegt hat , wie die ganz actenmafsige Erzäh¬
lung von dem Empfange der verschiedenen Theile
des heiligen Gezeltes 2 M . 36 , 1—4° » 38 . , und
die eben so actenmäfsigenBeschreibungen des gan¬
zen Volkes , des Lagers und des Zuges 4M . 1,
1 —4 , 49 . 7 , 1 —89 , 8 , 5—26 . 10 , 11—3ö . 25 ,
19—26 , 65 . u . drgl . ; die Sammlung und Arirei-
hung aber aller von Mose hinterlegten eigenen
und fremden Schriften ist gewifs nicht so lange,
bis auf die Zeiten Samuels , verschoben , sondern
die ersten Jahre nach dem Tode Mosis unter Josna
unter dem eifrigenPinechas vorgenoinmen worden.
Recensenten klinget die Behauptung von einer so
späten Sammlung und sogar Bereicherung und
Umarbeitung des Mosaischen INach'lasses immer
so fremd , ja noch fremder , als wenn jemand mit
der Verrnuthung hervorträte , die von Mohammed
hinterlassenen zerstreuten Blätter seyn erst 4&o
oder gar 1000 Jahre nach seinem Tode in ein Buch
zusammengetragen , bereichert und überarbeitet
worden . Schriften eines Gesetzgebers , welcher
Staat und Religion in eine besondere Verfassung
bringet , und angenommen wird , können nicht
so lange , als die , ins Lebe^ nicht eingreifenden
philosophischen Schriften des Aristoteles , in dunk¬
ler Verborgenheit liegen bleiben ; sie können auch
nicht bereichert oder überarbeitet werden , ohne
dafs Bewegungen , Streitigkeiten und Spaltungen
entstehen , Nachhilfe in dem Grammatikalischen
der Sprache und in der Orthographie sind mit der
Zeit dem Pentateuche eben sowohl , als dem Koran
wiederfahren ; aber diese kommen in keine Rech¬
nung , und werden unvermerkt angenommen, weil
sie weder im Staate , noch in der Kirche die gering¬
ste Veränderung machen . Übrigens ist es befrem¬
dend , wie dein gelehrten Hrn . Verl , der Satz ent¬
schlüpfen konnte S . 781 : „ Moseh erhebt sich aujdem
Berg Ehall Druckfehler ist es schwerlich . indem
Ebal mit Neho oder Pisga gar keine Ähnlichkeit hat.

{Der Beschluß fo
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Philologie.

Historisch -kritische Einleitung in sämmtliche ka¬
nonische und apokryphische Schriften des al¬
ten und neuen Testaments , von Dr . Leonhard
Berthold etc . (Beschlufs .)

Uber das Buch Josua stimmet Herr Berthold den
übrigen Forschern bey , dafs demselben alte gleich¬
zeitige Urkunden zum Grunde liegen . Er setzet
die Abfassung desselben in der dermaligen Gestalt,
in die nächste Zeit vor David . Der Grund aber,
aus welchem es flicht in den ersten Jahren Sauls,
oder gar noch vor Saul geschrieben seyn könne,
ist , weil das Buch Josua jünger ist als der Penta¬
teuch , welcher in den ersten Jahren Sauls seine
dermalige Gestalt erhalten haben soll . Das Buch
der Richter , welches das Buch Josua voraus setzt,
•wird nun zwar als etwas späteren Ursprungs an¬
genommen , aber noch immer aus Samuels Pro¬
phetenschule hergeleitet , doch nur K . 2 , 5—16,
3 i . ; denn Hr. Berthold trennet i , i—2 , 5 . von
dem Buche , und nimmt übrigens an , dafs zwar
nicht gleichzeitige , aber doch ältere Schriften be¬
nutzt worden , die schon eine mythische Gestalt
erhalten hatten . Das Stück K . i , i —2 , 5 . soll
eben so alt , oder noch etwas älter seyn . Der Verf.
von Rieht . 17— 18 . wird wegen 18 , 5o—3 i . nach
dem Anfänge der Assyrischen Gefangenschaft ge¬
setzt , doch soll er wegen 18 , 12 . im Lande Israel
geschrieben haben ; allein dieses liegt in den an¬
geführten Stellen nicht . Das Stück endlich Rieht.
19 —21 K . soll von einem Israeliten im Assyrischen
Exil geschrieben seyn , weil es 2i , 12 . heilst , Silo
liege im Lande Canaan . Diese Anmerkung kommt
auch einige Male in Josua vor , wo Hr . Berthold
keinen solchen Sehlufs hieraus ziehet ; der wenig¬
stens sehr unsicher ist , und auch einen Schrift¬
steller in Gilead oder Baschan anzeigen kann . Es
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sollen aber auch hier Urkunden zum Grunde lie¬
gen , indem einerley Vorfall aus zwey Urkunden,
auch zweymal , nämlich 2o , 27—38 und 3g—48.
(soll aber wrohl heifsen 2o , 2g—38 und 3g—46 .)
erzählt wird . Alle diese Stücke sollen endlich erst
von der grofsen Synagoge mit dem Buche vereinigt
worden seyn.

Wir können dem Hrn . Verf . in den tiefen Un¬
tersuchungen der übrigen historischen Bücher des-
A . T . nicht Schritt für Schritt folgen , in welchen
die Hypothese , die wir bey den Büchern Josoa
und der Richter angewandt gefunden haben , im¬
mer wiederkehret , nämlich : Umarbeitungen , auch
mehrere Umarbeitungen der alten ächten Urkun¬
den , und mythische Erweiterungen , dafs also die
Verfasser der Bücher Samuels , der Könige und
der. Chronik , nicht die alten Urkunden , sondern
Auszüge aus denselben , die auch wohl öfters um¬
gearbeitet und mythisch erweitert worden , ge¬
braucht haben sollen . Diese , bey allen diesen Bü>
ehern immer wiederkehrende Hypothese kann dem
Verdachte nicht entgehen , zumal da zur Unterstü¬
tzung derselben so manche Gründe angeführt wer¬
den , die auf schwachen Stützen sehr locker ruhen.
Wir heben demnach nur die Resultate aus . — Die
Bacher Samuels sollen aus vier Stücken , nämlich:
1 Sani . 1— 7 . ; 8— x6. ; 17 —3o. , 3i —2 . Sam . 24 - ,
bestehen , und gegen das Ende des Reichs Juda,
nicht vor dem Ende der Regierung des Königs Ma¬
lusse , verfafst , d . h . aus jenen vier mannigfaltig
umgearbeiteten und mythisch erweiterten Stücken
zusammen gesetzt worden seyn . — Die Bücher
der Könige stammen aus der Babylonischen Gefan¬
genschaft her , und sind nicht unmittelbar aus den
Reichsannalen , sondern aus altern überarbeiteten
mythisch verbrärnmten Auszügen derselben ge¬
flossen . — Die Bücher der Chronik sind nach Hrn.
Berthold erst tief in dem Zeitalter der Seleucideu
und Lagiden , von einem Leviten aus andern urn-
gearbeiteten und noch mehr mythisch erweiter¬
ten Auszügen der Reichsannalen und anderer Ge-
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schichtsbücher zusammengetragen worden , weil
das Hebräische gar zu unrein sey , als es in cineifi
höheren Zeitalter nicht gewesen seyn möchte ; die
übrigen Beweise , die dafür angeführt werden, sind
nicht wichtiger . Hr . Berthold erkennet zwar , was
ohnehin niemand läugnen kann , dafs die Chronik
allen andern Schriften des A . T . weit nachstehet,
aber so tief setzt er sie nicht herab , als die Wette
gethan hat , gegen welchen er sie auch S . 978 ff.
ausdrücklich in Schutz nimmt , wo wir aber doch
noch etwas mehreres erwartet hätten . — In dein
Buche Esrä unterscheidet Hr . Berthold als einzel¬
ne besondere Schriften 1 , 1 —4 » 6 . ; 4 . 7 — 6 .

' 18 . ;
und 7 , 1 — 10 , 44. , welches letzte Stück unter
Artaxerxes Longimanus , zwar von Esra mit Be¬
ziehung auf das erste Stück (8 , i3 . vergl . 2 , i3 . )
geschrieben worden , es sey aber nun nicht mehr
in seinem ursprünglichen Zustande , sondern mit
einer Einleitung 7 , 1 —n . , und mit einer Ergän¬
zung 10 , 1—44 » vermehret ; der Redacteur soll
noch 6 , ig—22 . hinzugesetzt haben , um das Fol¬
gende mit dem Vorgehenden zu verbinden . — Ob
solche Zerstückelungen der Bücher vielen gefallenwerden , steht dahin ; vielleicht wäre es besser,
manches nicht wissen und ergründen zu wollen ,
als zu solchen Hypothesen seine Zuflucht zu neh¬
men . — Das dritte Buch Esrä wird richtig für
eine etwas freyere Übersetzung des Hebräischen
Esra , mit einigen Zusätzen und Auslassungen, er¬
kläret , und genau mit dem Hebräischen Buche
verglichen ; der Anfang 1 , 1 —58 ist aus 2 ( ihr.
35-—36, hierher übertragen , und am Ende scheint
zu fehlen , was Neh . 7,53 —8 , 12 . gelesen wird . —
Ütehcmias , unter Artaxerxes Langhaud, soll nur 1,1— 8 , i , 11,1— 2 . und 12 , 27 —13,31 . geschrieben ha¬ben ; dagegen sollen 8 , 1 —10,36 . und 11 , 3—12,26 . zwey Einschaltungen des Redacteurs seyn.Der Verfasser des ersten Buchs der Makkabäerhat nach Hrn. Berthold erst lange nach Johann
Hyrkan (d . i . , lange nach 106 vor Chr .) , dessenGeschichte 16 , 23 —24 . erwähnt wird , geschrie¬ben , aus welcherStelle aber doch kein langer Zeit-
1 aum nach dem Tode Johanns , und vielleicht nichteinmal der Tod dieses Königs gefolgert werdennann . Ob schriftliche Urkunden zum Grunde lie¬
gen , scheint Herr Berthold nicht entscheiden zuwollen . Vomzweyten Buch derMakkabäer wirdfast nur das ohnehin bekannte wiederhohlet ; das
wenige , wras Hrn. Berthold eigen angehört , dürf¬te schwerlich grofsen Beyfall finden. — Das drit¬teBuch der Makkabäer wird von Hrn . Bertholdnnt eben der Sorgfalt gepriifet , e3 ist aber ein soabgeschmacktes Machwerk , dafs es wohl die Mü¬he der Untersuchung kaum lohnet.Nun folgen die historischen Bücher des IS. T.
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Rec. ist der Meinung , dafs vorher alle Bücher
des A . T . schicklicher hätten vorgenommeu wer¬
den können . Zwischen diesen beyden Ordnungen
der Bücher , und auch zwischen der Untersuchungderselben , ist doch ein so grofser Unterschied,
dafs jede Reihe einzeln behandelt werden sollte -,
wenigstens würde durch eine solche Absonderung
die Untersuchung an Ordnung , Licht und Halt¬
barkeit gewinnen.

Um die Verwandtschaft der ersten drey Evan¬
gelien in ’sLicht zu stellen , wird erstens eineüber-
einstimmung aller drey Evangelien , hernach ins¬
besondere eine Übersicht der Übereinstimmung
des Mathäus und Markus , des Markus und Lukas,
und endlich des Matthäus und Lukas , aus Eich¬
horns Einleitung ins N . T . I . 148 . 3o4 . 53o . und
544 . in Tafeludargestellt , worauf die Erklärungs¬versuche dieser Verwandtschaft angeführt und ge¬
prüft werden . Da diese Frage schon seit einigerZeit so manche Federn beschäftigt : so glauben wir,
unseren Lesern von dieser Abhandlung , welche
diese berühmte Streitigkeit in das helleste Licht
stellet , einen Auszug vorlegen zu müssen. — I.
Eckermann nimmt mit Herder an , es habe sieh
gleich Anfangs zu Jerusalem unter den Apostelnund ihren Gehilfen ein , so Zusagen , mündliches
Evangelium , d . i . , ein Umkreis von Erzählungender wichtigsten Reden,Gespräche , Lehrvorträge,Thaten und Schicksale Jesu gebildet , und nach
diesem Umrisse habe jeder die trostreiche neue
Lehre verkündiget , indem er bald mehr , bald we¬
niger aus demselben vortrug ; aber aus diesem
Kreise des Ganzen , nicht hinaustrat ; als hernach
Evangelien schriftlich verfafst wurden ; so legten
die Schriftsteller eben jenen Umrifs zu Grunde,
und so mufsten diese Schriften einander so ähn¬
lich werden , als wir sie finden. — In diesem Schlüs¬
se liegt offenbar weit mehr , als in den Vordersä¬
tzen , aus welchen nicht mehr folget , als daf3 die
Evangelien einige , aber nicht eine so weitgehende,
sich grofsen Theils bis auf die M Örter erstreckende
Ähnlichkeit haben mufsten. — II . Wenn man eine
gegenseitige Abhängigkeit der dreyersten Evange¬listen setzet : so kann inan nicht anuehmen , dafs
entweder Matthäus den Markus und Lukas , oder
Markus den Matthäus und Lukas , oder endlich
Lukas den Matthäus und Markus vor sich gehabthabe ; denn auf diese Art kann man nur die Ver¬
wandtschaft der , allen drey Evangelisten gemein¬
schaftlichen Stücke erklären ; woher aber die Ver-
wandtschaft der , nur zwey Evangelien gemeinschaft¬
lichen Stücke stamme , bleibt unei kläret ; wollte
inan sagen , der eine Evangelist habe diese Stücke
aus einer anderen Quelle , die auch derandereun¬
abhängige Evangelist gefunden hat , geschöpft: so
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streitet dagegen die meistens gleiche chronologi¬
sche Stellung dieser Stücke inbeyden Evangelien,
und beweiset , dafs der Evangelist sie schon in
dieser chronologischen Ordnung empfangen haben
mui 's . Es ist also nothwendig anzunehmen , dafs das
früheste Evangelium allein von dem Verfasser des
zweyten , und beyde erste Evangelien von dem
Verfasser des dritten gebraucht worden . Hier sind
nun sechs Fälle möglich , die wir kurz durchge¬
hen wollen . 1 . Matthäus hat wohl nicht den Mar¬
kus allein (und Lukas den Matthäus und Markus)
benutzt ; denn Matthäus hat nach den alten Kir-
chenschriftstellern zuerst geschrieben , die man
nicht so schlechtweg umgeben kann ; er erzählt
auch manches dunkler als Markus , wie Matth . 8,
18—27 . vergl . Mark . 5 , 22—/*3 . , der scheinbaren
Widersprüche nicht zu gedenken u . s . w . — 2.
Eben dieser Bericht der Alten widerstreitet auch
der Hypothese des Büsching , nach welcher Mat¬
thäus das Evangelium des Lukas (und Markus die
Evangelien des Matthäus und Markus ) vor sich
gehabt haben soll , wozu noch kommt , dafs in
diesem Falle nicht erkläret werden kann „ warum
Matthäus so vieles , was Lukas erzählet , über¬
schlagenhätte , wie Luk . 4 » i 5 . ff. 7 , 11 . ff. 36.
ff. 19 , 1 . ff. 20 , 21 . ff . 24 , 5o—55 . u . a . , die an¬
scheinenden W idersprüche und Verschiedenheiten
nicht zu erwähnen . — 3 . Die älteste , am weitesten
verbreitete , und erst neuerlich von Hug sehrgründ-
lich vertheidigte Meinung , dafs Markus aus Mat¬
thäus geschöpft (undLukas beyde benutzt hat ) wird
von Hrn . Berthold bestritten ; die wichtigste Ein¬
wendung ist , dafs das Aramäische Evangelium des
Matthäus zur Zeit , als Markus schrieb , noch nicht
in ’s Griechische übersetzt war , welches aber doch
nicht historisch bewiesen werden kann , nicht zu
gedenken , dafs Markus auch den Aramäischen Text
gebraucht haben könnte , wo dann der Übersetzer
des Aramäischen Evangeliums wieder die Arbeit
des Markus zu Hülfe genommen , und dessen Aus¬
drücke gewählt haben dürfte . Sonst wird noch
die Veränderung der chronologischen Ordnung
urgirt , die aber Markus aus dein Munde Petri und
anderer Augenzeugen haben konnte ; daher ihm
auch Lukas meistens beystinnnet , zu geschweigen,
dafs Matthäus die Zeitordnung offenbar aus den
Augen gelassen , und mehr eine Sachordnung be¬
folget hat . Die unchronologische Ordnung des
Matthäus von K . 3—13. stammet gewifs nicht , wie
Hr . Berthold behauptet (S . 1147 ) . daher , dafs die
Apostel in den ersten Jahren Jesu minder aufmerk¬
sam waren , und also die Ordnung der Zeit ver-
gassen ; denn der Augenschein lehret , dafs Mat¬
thäus sie geflissentlich vernachlässigte , um ähnli¬
che Lehren neben einander zu stellen , wie Kap . 5—
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7 . und j 5 . Die Abweichungen des Markus von Mat¬
thäus lassen ebenfalls die Erklärung zu , dafsMar-
kus manches genauer berichten wollte . — 4 . Dafs
Markus das Evangelium des Lukas (und Matthäus
diese beyde ) vor sich hatte , ist von Vogel ver-
theidigt worden , und wird von Berthold , S . 1114
widerlegt ; wichtig ist , w as Hug dagegen einwen¬
det , dafs nämlich Matthäus , wenn er das Evan¬
gelium des Lukas gekannt hätte , gewifs die so
wichtigen Begebenheiten und Belehrungen Luk»
10 , 5 o . ff . 11 , 5 . ff . i 5 , 1—32 . 16 , 1— 5i . 18 , 1
—14 . u . s . w . , nicht mit Stillschweigen übergehen
konnte ; wenn man antwortet , Matthäushabe nur
dasjenige schreiben wollen , wovon er Augenzeu¬
ge war : so war er ja bey dem Vorfälle mit Zachäus
Luk . 19 , 1— 10 . gegenwärtig , und doch meldet er
nichts hiervon . Hr . Berthold führet noch manches
andere dagegen an , unter welchem aber einiges
von geringerer Bedeutung ist ; wir können nicht
alles berühren , wenn wir nicht zu weitläufig wer¬
den wollen . — 5 . Owen meinet , Lukas habe nur
den Matthäus vor sich gehabt , und aus diesem die
Grundlage seines Evangeliums entlehnet , und mit
anderen Nachrichten bereichert ; Markus aber ha¬
be die Evangelien des Matthäus und Lukas ausge¬
zogen , und mit mehreren kleinen Umständen und
mit ein paar Begebenheiten bereichert . Dagegen
aber wendet man unter . anderen besonders dieses
ein , dafs Markus , wenn er den Matthäus undLu¬
kas vor sich gehabt , nicht hätte so vieles Wichti¬
ge übergehen können , wie die Bergpredigt Matth.
5— 7 . , die Parabeln Matth . i 5 , 34 . 35 . ff . , die
Beden Jesu Matth . 18 , 10—35 . und 23 , 1—3g,
24,37— 25 , 46 . , vergleich . Luk . 9 , 5 i — 18 , 5 i.
Hr . Berthold führet S . 1162 — 1170 noch mehrere
wichtige Gründe dagegen an . — Dafs endlich 6.
Lukas den Markus allein ( Matthäus aber den Lu¬
kas und Markus ) als Quelle gebraucht habe , ist
von niemand behauptet worden , wird aber Seite
1170 — 1173 dennoch widerlegt . Herr Berthold
schliefst nun , dafs die Verwandtschaft dieser Evan¬
gelien , weil sie sich ans dem gegenseitigen Ge¬
brauche nicht erklären lasse , aus einem Urevan-
gelium , w elches alle drey Evangelisten zu Grun¬
de gelegt haben , herzuleiten sey . Rec . dächte , die
unter Nro . 3 angeführte Meinung , liesse sich wohl
noch behaupten , wie er schon oben zu verstellen
gegeben hat , wogegen ein Urevangefium nicht hi¬
storisch erwiesen werden kann , also blofs Hypo¬
these ist , der noch dazu Lukas 1 , 1 — 4 - ausdrück¬
lich widerspricht , worauf aber Hr . Berthold gar
keine Rücksicht nimmt , sondern weiterhin sogleieh
zu beweisen sucht , dafs dieses Urevangelium , weil
es von drey Evangelisten als Quelle gebraucht -
und mithin für glaubwürdig angenommen worden *-
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von einem oder mehreren unmittelbaren Schülern

Jesu in Palästina Aramäisch aufgesetzt worden

seyn mufs , welches auch aus der Beschaffenheit
der Sprache der drey ersten Evangelien hervor¬
leuchte ; denn diese verrathe , dafs in allen dreyen
eine Aramäische Urschrift zu Grunde liege . Die
einzelnen Beweise hiervon , unter welchen auch
mehrere angegebene Übersetzungsfehler sind , kön¬

nen wir nicht anführen ; sie sind allerdings le¬
senswert ; ob sie aber allen Forschern genug-
thun werden , ist sehr zweifelhaft . So ist gleich
der erste seyn sollende Übersetzungsfehler schlecht

begründet , wenn Matth . 3 , n . ixobyfiara ßaräcai
und Luk . 3 , 16. -TLvsaitöv vjiavra 7ÜV vnobimctTOiV,
in der Urschrift gelautet haben soll : wel-

.-■lipc tmP'j’n und wesnehtnenheisse ; denn wird

zwar im Thargumvom Abnehmendes Kleides, aber
nie vom Abnehmen der kandalien gebraucht , son¬
dern oder jOltf im Thargum des Onkeios ,

oder im Thargum des Pseudo-Jonathan und

im Jerusälemitischen für ^ 12/ 2 , M . 3,5 . : und so
* T ,

auch Jonathan Jes . 2o , 2 . für ^ f] , dafs also der

Übersetzer des Urevangeliums ein unerfahrener
Anfänger in der Aramäischen Mundart gewesen
seyn miifste , wenn er *

?ptp , mit den Sandalien zu¬

sammengesetzt , vom losbiudcn der Sandalien , wo¬
von es nicht gebraucht wird , verstanden hätte.
So läfst sich auch auf die übrigen angeführten
Beyspiele immer noch etwas gut gegründetes ant¬
worten.

Hierauf folget die Untersuchung , ob die Quelle
unsrer drey ersten Evangelium das anlangs Ara¬
mäisch geschriebene Evangelium des Matthäus ge¬
wesen sey , welches der Apostel hernachebenfalls
in der Aramäischen Mundart bey einer zweyten
Ausgabe ( !) erweitert , und ein anderer , vielleicht
Johannes ( ? ! ) ins Griechischeübersetzt habe ; oder
ob eine Griechische Übersetzung jenes ersten Ent¬
wurfs des Matthäus für die Urquelle anzunehmen
§ey . Beydes weiset Hr . Berthold ans Gründen zu¬
rück . Becensenten scheinen diese Hypothesen ge¬
sucht und zu weit hergezogen . — Hr. Berthold
verwirft auch die Meinung ; dafs das Evangelium
secundum Hebraeos, welches Hieronymusins Grie¬
chische und Lateinische übersetzt hat , und öfters
anführet , die Quelle unserer drey ersten Evan¬
gelien gewesen sey , weil die Nazaräer und Ebio-
niten diese Schrift für das Evangelium Matthäi aus¬
gegeben haben , da es doch , weil sie demselben
so lest anhingen , und alle andere Evangelien zu¬
rückwiesen , sehr alt seyn mufste. Hr . Berthold
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hält diese Schrift zwar für das Evangelium Mat¬
thäi , welches mit der Zeit Zusätze erhalten hat;
aber nicht für die Quelle der dermaligen Evange»
liurn ; warum ? hierüber erklärt sich Hr . Berthold
nicht deutlich ; denn aus allem , was er im 522 . § ,
S . 1194 ff. sagt , folget dieses nicht . Aus dem fol¬
genden 323 . § . aber erhellet , dafs sein Grund hier¬
von ist , weil die Urquelle der drey ersten Evan-
vangelien auch dem Matthäus bey der Abfassung
seiner Schrift gedienet habe , und folglich älter
seyn mufs . (Diefs ist wohl eine petitio principii .)
Das grofse Ansehen desselben folgert er daraus,
dafs es sowohl von den drey Evangelisten , als
auch von den Verfassern der apokryphischen Evan¬
gelien zu Grunde gelegt worden , (als ob bey die¬
sen nicht eines von unseren drey ersten Evange¬
lien zur Grundlage hätte dienen können ) . Es sey
demnach die Grnndnorm des historisch - dogmati¬
schen Unterrichts im Christenthum gewesen , und
sogleich in den ersten Zeiten von den , zu Jeru¬
salem anwesenden Aposteln entworfen , aber nur
von einem concipirt worden , der nicht Matthäus
gewesen sey . Jeder Apostel , und nachmals auch
jeder Evangelist habe eine Abschrift erhalten (auch
Paulus ? Gal . 1 ; 11 — 12 . ) ; edirt sey aber diese
Schrift nie worden . (Hypothesen auf Hypothesen
gethürmt , deren Grund nicht auf Felsen steht,
wobey man wohl wieder fragen mochte , ob es
nicht klüger sey , manches nicht wissen zu wol¬
len , als einem so hohen , anfeinem so schwachen
Grunde ruhenden Gebäude zu trauen, ) — Hr . B.
sucht nun , um dieser Hypothese einen festem
Grund unterzulegen , die Spuren von diesem Ur-
evangelium auf. Zu diesem rechnet er nun I . die
von Justinus öfters angeführten äizopvy/iovevjsaTa
Töiv aizoro %Civ, und II . den TNamenevayydXiov rüv
djroroAov , welchen die Nazaräer und Ebionitcn im
dritten Jahrhunderte ihrem Evangelium gaben;
diese zwey Schriften seven zwar nicht das Urevan-
gelium , aber der Name beweise , dafs einstens ei¬
ne Schrift der gesammten Apostel vorhanden wai\
( Die Entwickelung dieses Schlusses hält die Prü¬
fung nicht aus , wenn man nicht etwa » auch aus
dem Namen canones apostolorum , und constilu-
tiones aposlolorum schliessen will, dafs einstens
wirklich von den Aposteln canones et conslilutio-
nes verfafst worden , und in Umlauf waren .) Fer¬
ner soll III . eine nicht undeutliche ( ? ) Spur in 2 .
Tim . r 4 , i5 . liegen , wo Paulus von Büchern Mel¬
dung macht , die er auf seinen Reisen bey sich
führte , worunter auch ein Evangelium gewesen
seyn müsse ( ?) , weil er in seinen Briefen von ei¬
nigen Ereignissen im Leben Jesu spricht , und meh¬
rere Lehrsprüche von ihm anführet . ( Das Unsi*
chere dieses Schlusses wird jeder von sich seihst
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einsehen , nnd doch ist dasjenige , was zur Be¬

stätigung desselben angclühi t wird , noch unsi¬
cherer ) . Dieses Evangelium Pauli soll das Urevan-

gelium , und dasjenige seyn , welches die Marcio-
niten hatten , oder zu haben glaubten . Dieses wird

zwar mit grofser Kunst und viel Gewandtheit aus¬

geführt , aber dadurch schw erlich haltbarer.
Nun sucht Hr . Rerthold auch noch den Um¬

fang dieses , sonst ganz unbekannten Urevange-
liunis zu bestimmen , und zwar erstens negativ ,
dafs es nicht mehr , als die 42 Abschnitte , welche
unsere drey ersten Evangelien gemeinschaftlich
haben , aber wohl weniger enthalten haben kön-
ne , — Diese Bestimmung ist ein sehr mifsliches
Unternehmen ; denn warum sollte es nicht auch
mehreres , einiges von dem , wras wir in dem Evan¬

gelium Johannes und 1 . Kor . i 5 , 6 . u . s . w . lesen,
enthalten haben können ? Wissen kann dieses nie¬
mand , und Vermuthungen ins Weite hinaus,sind
nichts als — Vermuthungen , deren man hunder¬
te nicht unwahrscheinliche haben kann , ohne hier¬
durch auch nur um einen halben Schritt weiter
zu kommen . Auf Ap. Gesch . 1 , 21 —22 , 2,22 . 10,
36—42 . i 5 , 23—3Ö . sollte sich in dieser Rücksicht
niemand berufen , da es ja allgemein bekannt ist,
ujid aus den Reden der Apostel jedermann ein-
leuchtet , dafs die Apostel in ihren Vorträgen die
Hauptsache , Jesus sey der Messias , er sey aufer¬
standen , theile Wundergaben mit , und beweise
hierdurch , dafs er zur Rechten Hand Gottes sitze,
d . i . , an der Regierung der Welt theil nehme , im¬
mer hervorzogen , aber übrigens nach der Ver¬
schiedenheit der Zuhörer und der Umstände bald
mehr bald weniger sagten , und bald dieses , bald
jenes mehr ins Licht setzten ; wie kann man also
aus ihren Vorträgen auf den Umfang eines ange¬
nommenen Urevangeliums sehliessen ? ln ihren
Briefen verhält es sich eben so , und es können
mithin auch diese keinen Aufschlufs hierüber ge¬
hen . — Hr . Berthold bleibt aber hierbey noch
nicht stehen , sondern beweiset auch , dafs das
Urevangelium öfters umgearbeitet wrorden . Diefs
anzunehmen , war freylich nolhwendig , um nach
dieser Hypothese auch die Verschiedenheit unserer
drey ersten Evangelien zu erklären ; denn nun
konnte jeden Evangelisten eine andere mehr oder
minder vermehrte Umarbeitung zur Quelle dienen,
und so ist alles erkläret , weil nun einmal alles
erkläret seyn mufs ; sehr erwünscht , wenn nur
auch der Grund , auf welchen alles beruhen mufs,
fester gelegt wäre ; zum Unglück aber ist dasje¬
nige , was hier zur weiteren Begründung der Um¬
arbeitung mancher apokryphisehen Bücher des N.
T . angeführt wird , selbst nicht besser begründet,
w eiter nichts als Hypothese , und Hypothesen auch
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ins unendliche auf Hypothesen gegründet , bleiben
immer Hypothesen.

Noch nicht genug , sondern auch noch „ meh¬
rere , nicht blofs hin und wieder überarbeitete
„und erweiterte , sondern auch mit ganz neuen,
„aus älteren Abschriften in neuere übergeflossenen
„Zusätzen ausgestattete Reformen des Urevange-
„ liums in seiner Aramäischen Grundsprache ” wer¬
den angenommen , wo die Herderische und ältere
Eichhornische Hypothese geprüft und zurückge¬
wiesen wird . Es wird hier alles so genau aus ein¬
ander gesetzt , als ob der Kritikus bey allen Ver¬
mehrungen und Umarbeitungen ein aufmerksamer
Zuschauer gewesen wäre . Unsere Leser werden
aber wohl der Hypothesen müde seyn , dafs wir
sie mit einem Auszuge aus diesem 327 . § . Verscho¬
nen dürfen ; nur die einzige Frage können wir
nicht übergehen , aus welcher Umarbeitung des
Urevangeliums , Matthäus die Bergpredigt K . 5—
7 . , und die Zusammenstellung der Parabeln K . io . ,
die weder Markus noch Lukas in ihren Exempla¬
ren des Urevangeliums so zusammengesetzt gefun¬
den haben , genommen habe ; hat er aber diese
aus seiner eigenen Erinnerung geschöpft , so konn¬
te er auch das übrige , was er nicht nur eigenes,
sondern auch mit Markus und Lukas gemeint chaft-
lich hat , aus eben dieser Quelle schöpfen . Doch
unsere Pflicht , und auch unsere Absicht ist , hier
nicht zu widerlegen , sondern blofs zu referiren,
und unser unbefangenes Urtheii mitunter einflies-
sen zu lassen . — Man wird gern zugeben , was Hr.
Berthold behauptet , dafs die häufige Übereinstim¬
mung der drey Evangelisten in Wörtern , nicht aus
einem Aramäischen Urevangelium erkläret w erden
kann , aber hierdurch ist nicht erwiesen , dafs sie
aus älteren Übersetzungen des verschieden umge¬
arbeiteten Urevangeliums ins Griechische abgelei¬
tet werden müsse oder auch nur könne , indem die
Übersetzer und Umarbeiter doch gewifs nicht ei-
nerley Wörter gebraucht haben , und jeder Evan¬
gelist eine andere umgearbeitete Übersetzung vor
Augen gehabt hat , und folglich nicht so genau
mit dem anderen zusammen treffen konnte . Was
also im 028 . § . gesagt wird , erklärt diese Erschei¬
nung nicht . Die Hypothese des Marsh erkennet
Hr . Berthold selbst für zu künstlich ; es kommt
darauf an , ob seine eigenen Hypothesen nicht
eben diesen Namen verdienen . Eichhorns neue
Hypothese in seiner Einleitung ins N . T . , die Hr.
Berthold hierauf anführt , ist wohl nicht minder
künstlich . Auch die simplificirte Hypothese des
Gratz , die Hr . Berthold ebenfalls vorlegt , ist
noch immer zu künstlich , wie Hr . Berthold selbst
eingestellt , und § , 5sg das Resultat der ganzen
Untersuchung so zusammenfafst , dal'

s man sich
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dabey schwerlich beruhigen bann . Hr. Rerii . o d
sagt hier selbst , dafs „die verschiedenenHypothe¬
ken , welche durch die Annahme einer geinein-
„ schaftlichen Urquelle die harmonischen und ois-

„harmonischen Verhältnisse unserer drey eisten
„Evangelien erklären sollen . ihre unleugbaren Un-
„ Vollkommenheiten haben , und nichts weniger als

„auf Gewifsheit Anspruch machen können”
; nur

setzeter hinzu , dafs „der Grund , auf welchem
„sie ruhen , fest und sicher sey”

; aber gerade die¬
ses gestehen bey weiten nicht alle ein , und es hät¬
te also strenger bewiesen werden sollen. Ob fort¬
gesetzte Forschungen , wie Hr, Berthold hoffet,
diese so künstlich verflochtenenHypothesenmehr
befestigen werden , ist gewifs schwer vorauszusa¬
gen, An der Mehrheit der Griechischen Überse¬
tzungen des Aramäischen Urevangeliums zweifelt
Hr. Berthold selbst , und ist geneigt anzunehmen,
dafs viele von den einerley Ausdrücken in diesen
drey Evangelien erst späterhin aus Interpolatio¬
nen und Veränderungen des einen aus dem ande¬
ren , entstanden seyn möchten. Diefs ist abermal
eine Yerinuthung , an der zwar etwas Wahres ist,
die aber gewifs nicht so weit ausgedehnt werden
kann.

In der Untersuchung der Sprache , in welcher
Matthäus sein Evangelium verfafst hat , läfst Hr.
Berthold dem Papias , als Zeugen , volle Gerechtig¬
keit wiederfahren, wie schon Michaelis die Glaub¬
würdigkeit desselben in Schutz genommen hat.
B . verwirft auch mit vollem Recht die Vermuthung,
dafs alle übrigen Kirchenschriftsteller nur dem
Papias nachgesprochen haben , welches dadurch
gründlich widerlegt wird , dafs Eusebius erzählet,
Pantänus habe um die Mitte des zweyten Jahr¬
hunderts das Hebräische oder Aramäische Evan¬
gelium des Matthäus in Indien , d . i . , Cusch oder
Arabien , verbreitet gefunden ; und da Matthäus
nach Origines und Eusebius , und selbstnach dem
Inhalte seines Evangeliums zu urtheilen , für die
Palästinensischen Christen geschrieben hat : so
mufste er sich wohl ihrer Landessprache bedienen.
Endlich wird e $ noch durch die in unseren Mat¬

thäus vorkommenden Übersetzungsfehler bestat¬
tet , die aus dem Aramäischen leicht erkläret wer¬
den , wovon Hr. Berthold mehrere Beyspiele an¬
geführt hat . Bey der Uneinigkeit der alten Nach¬
richten über die Zeit der Abfassung dieses Evan-
geliums . ist Hrn . Berthold das wahrscheinlichste,
dafs Matthäus sehr frühe , wenigstens nicht nach
dem Jahre 5o geschrieben habe , Hr . Berthold be-
Btätiget dieses aus dem Inhalte , in welchem er
aber auch Spuren von einem etwas jüngeren Zeit¬
alter entdecket , die er von dem Übersetzer her¬
ztet . (Wirklich ein sehr verwegenerÜbersetzer!
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Aber jene Spuren lassen sich auch leicht anders
erklären .) Auch die ersten zwey Kapitel sollen
von dem Übersetzer heriülireii.

Markus hat , nach Hrn . Berthold , sein Evan¬
gelium zu Rom noch bey Lebzeiten Petri , und
zwar bey dessen ersten Aufenthalt in dieser Stadt,
nach der von Petrus schon etwas umständlicher
bearbeiteten Abschrift des Aramäischen Urevan-
geliums verfafst ; auf diese Alt werden die Nach¬
richten der Alten von dem Anlheile Petri an die¬
sem Evangelium mit der neuen Hypothese in Ein¬
klang gebracht . (Wird aber hierdurch nicht die¬
ses Urevangelium verdächtig , welches die Zeu¬
gen von dem Antheile Petri an dem Evangelium
des Markus nicht gekannt haben ? ) — Interpola¬
tionen aus Matthäus und Lukas sind später einge¬
drungen ; der Schlufs aber K . 16 , g—20 wird als
äeht angenommen ; die Auslassung in manchen
Handschriften wird davon abgeleitet , dafs diese
zwölf Verse entweder in dem Autograph des Mar¬
kus ( ?) , oder doch in einer der ersten Abschriften
durch einen unglücklichen Zufall verloren gegan¬
gen seyen.

Lukas war , nach Hrn . B . , der Kol . 4 * i4 - er¬
wähnte Arzt und Begleiter Pauli , vorhin ein Pro-
selyt der Thores. Seine Absicht war , ein Evan¬
gelium für nicht Palästinensische Christen zu lie¬
fern , und errichtete es an Theophilus , einen an¬
sehnlichen Mann , der sieh damals in Italien auf¬
gehalten haben soll . Zur Grundlage soll er die
Abschrift des Urevangeliums , die er von Paulus
erhalten , gemach* , doch einiges abgeändert , auch
einiges weggelassen , und nebstbey andere schrift¬
liche Quellen gebraucht haben , und so soll der
Antheil , den die Alten , Paulus an diesem Evan¬
gelium nehmen lassen , erkläret werden . (Befrem¬
dend bleibt es immer , dafs die Alten , zwar von
der Theilnahme des Paulus , aber nichts von die¬
sem Urevangelium gewufst haben sollen , wenn
es wirklich einstens vorhanden war ) . — Die Zeit
der Abfassung läfst Hr . Berthold unbestimmt , nur
könne es nicht nach dem Jahre 63geschrieben seyn,
weil Lukas Ap . Gesell . 1,1. sieh ausdrücklich auf
sein Evangelium bezieht . Gar frühzeitig aberkön¬
ne es nicht verfafst seyn , weil K . 1 , 1 . schon meh¬
rere Evangelien (und doch kein Urevangelium ) er¬
wähnet -werden . Auch der Ort der Abfassung ist
ungewifs . Hr . Berthold räth aufCäsarea , wo sich
Lukas mit Paulus nach Ap . Gescb . 23 , 23 . ff . über
zwey Jahre (im J . Chr . 60 u . 61 ) ganz geschäftlos
aufhielt . — Hr. B . stimmet dem Eichhorn bey . dals
das Evangelium des Marcion eine frühere Über¬
setzung von dem Exemplar des Urevangeliums ge¬
wesen , welches Lukas seinemEvangelium zu Grun¬
de gelegt , und hin und wieder aus anderen Quel-
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len erweitert habe . Lukas soll aber die Abschrift
des Urevangeliums , welche Paulus ihm überlas¬
senhat , zu Grunde gelegt haben . Es bleibt auch
sonderbar , dafs Marcion eine Abschrift des Ure¬
vangeliums erhielt , welchesseine Zeitgenossengar
nicht kannten , sondern ihn einen Verfälscher des
Evangelium des Lukas nannten . Es wird dieser
Schwierigkeit nicht abgeholfen , wenn Hr. B . be¬
hauptet , Lukas habe das Urevangelium des Pau¬
lus in erweiterter Gestalt , griechisch bearbeitet;
selbiges scy aber auch ins Griechische übersetzt
worden , und in dieser Übersetzung in die Hände
der Pontischen Christen gekommen , aus welchen
Marcion ausgegangen ; daher sein Evangelium we¬
niger enthielt als das Evangelium des Lukas . —
Die ersten zwey Kapitel endlich werden gegen
Evanson und Horst als ächt vertheidigt.

Johannes hat nach § . 34i nur die gemeine Bil¬
dung eines Fischers erhalten . (Nach seinen Schrif¬
ten und der Bekanntschaft mit dem hohen Priester
Annas Joh . i8 , i5 . , zu urtheilen , dürfte Johan¬
nes wohl keine sogar gemeine Fischererziehung
genossen haben .) Dafs er sein Evangelium Ara¬
mäisch verfafst habe , wird aus guten Gründen
zurückgewiesen . Auch diejenigen werden treffend
widerlegt , welche behaupten , Johannes habe die
Reden Jesu umgeformt ; dagegen Hr. B . behaup¬
tet , Johann habe mehrere Reden Jesu , als er sie
hörte , sogleich aufgezeichnet , und er liefere sie
mit allen dem Schwünge , welcher Jesu eigen war,
und mit seinen Thaten überein stimmet , wie auch
in den drey ersten Evangelien Reden Jesu Vorkom¬
men , die eben diesen Geist athmen , und eben die¬
se Farbe haben . Es wird hierauf dieses aus dem
Evangelium selbst sehr wahrscheinlich gemacht.
— Die Zeit der Abfassung bestimmt Hr . Berthold
auf das letzte Jahrzehend des ersten Jahrhunderts,
mit dem Beysatze , dafs Johannes vielleicht gar
erst kurz vor seinem Tode zu Ephesus geschrie¬
ben , und die Verbreitung seiner Schritt anderen
überlassen habe , worauf das letzte Kapitel zielen
soll . Der Zweck des Evangeliums im allgemeinen
ist K . 2o, 3i . ausdrücklich angegeben ; der beson¬
dere Zweck aber war nicht , blofs Ergänzungen
zu den drey ersten Evangelien zu liefern ; auch
nicht blofs , um dem Cerinthus zu widersprechen;
vielweniger , die Valentinianer , oder Marcioniten,
die ohnehin später entstanden sind , oder die Eb
joniten , die in Asien nicht waren , zuwiderle¬
gen ; einige polemische Absichten aber , beson¬
ders gegen die Johannisjünger , gesteht Hr . B . ein,
wie sie sich auch wirklich gar nicht leugnen las¬
sen , indem die Spuren hiervon zu deutlich sind;
nur die Hauptahsicht Johannis war diefs alles nicht,
sondern , die Aussprüche und Unterredungen Je-
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su für die christliche Nachwelt zu erhalten , wel¬
che Johannes auch durch historische Zugaben er¬
weiterte , die zum Beweis der Würde des Messias
vieles beytrugen . Hiermit mag Johann mehrere
Nebenzwecke verbunden haben , als ; den in Um¬
lauf gekommenen falschen Nachrichten von der
Leidens - Sterbens - und Auferstehungsgeschichte
Jesu , und den Irrthümern der Doketen , des Ce¬
rinthus , und der damals sich schon bewegenden
Gnostiker zu widersprechen . — Was in unseren
Zeiten gegen die Ächlheit diesesEvangeliums vor¬
gebracht worden , ist so geringfügig , dafs es mit
Recht kurz und gut abgefertigt wird . — DieÄcht-
heit der Stelle Joh . 7 , 53—8 , 11 . wird unent¬
schieden gelassen , und das letzte Kapitel wird von
Hrn . B . bestritten , besonders weil Joh . 21 , 23,
der Tod Johannis vorausgesetzt werde , was Rec.
in dieser Stelle nicht finden kann.

Lukas mufs seine uLpos teigeschichte sogleich
nach dem Ende der Gefangenschaft Pauli zu Rom
(im Jahr 62 ) herausgegeben , unddeni Theophilus
übersandt haben , weil er von den folgenden Rei¬
sen und Geschäften Pauli nichts weiter meldet.
Dafs er den ersten Theil aus mündlichen Nachrich¬
ten gesammelt , findet Hr . B . nicht wahrscheinlich,
sondern vermuthet , dafs Lukas manches aus der,
von Eusebius und Hieronymus erwähnten Schrift:
die Thaten oder die Predigt Petri , entlehnet habe.
Auch die Reisen Pauli , meinet Hr. B . , möchte Lu¬
kas aus einem Reisejournai genommen haben , wel¬
ches K . 27— 28 , 16 . durchleuchten soll , und hier¬
aus sey die Ungleichheit der Schreibart zu erklä¬
ren . Hr , Berthold verwirft alle Meinungen über
den Zweck des Lukas bey der Abfassung dieser
Schrift , und behauptet , er habe blofs die ihm in
die Hände gefallenen Materialien mit Einreihung
anderer durch eigeneErfahrung gesammeltenNach¬
richten zu einem Ganzen verarbeiten wollen . Aber
hierbey bleibt doch noch immer die Frage , war¬
um oder in welcher Absicht er schrieb , diese Wahl
unter seinen Materialien traf , und seine Geschich¬
te bis zu diesem Zeitpuncte ausführte ; er hat doch
wohl nicht geschrieben , blofs um zu schreiben.
Dafs er die Reisen Pauli , und was durch diesen
Apostel unter den Heiden bewirkt worden , lie¬
fern wollte , ist offenbar ; um aber dieses mit den
Arbeiten der übrigen Apostel und mit seinemEvan-
gelium auf eine gewisse Art zu verbinden , konnte
er nicht anders als mit der Auffahrt Jesu und der
Sendung des heiligen Geistes anfangen.

Das ganze Werk ist mit vielem Eleifs gearbei¬
tet , und zeuget von der Yreitschichtigen Gelehr¬
samkeit des Hm . Verfs . ; besonders sorgfältig sind
allenthalben die verschiedenen Meinungen der Ge¬
lehrten gesammelt und scharfsichtig beurlheiiet.
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Hätte der Hr . Yerf . hierbey auch die heiligen Bü¬
cher selbst tiefer studiert , so würde er etwas noch
weit vollkommeneres geliefert haben. Übrigens
wäre vielleicht zu wünschen , dafs manche Arti¬
kel kürzer gefafst , und die Schreibart minder
wortreich wäre » — Der vierte Theii niufs nach
der Yerheissung am Anfang der Vorrede , dafs sel¬
biger nach einigen Monaten ( vom 2i . Hornung
i8i3 ) erscheinen soll , nun schon lange an das
Licht getreten seyn , wovon wir aber bis jetzt
nichts gehört haben.

Gotthold Ende.

Polnische Literatur.

Za pozwoleniem zwierzchnosci. Prospekt i Prenu-
merata na Dzielo pod tytulem Pamiatka Dzie-
jöw Bochatyrskich zwieku Graysko- Troskie-
go w spiewach Homera i Kwinta Kalabra
SIowianskimNarodomdochowana, przeklada-
nia i objasnienia Jacka Idziego Przybylskie-
go wedlug pierwotworöv Greckich Tomöv
Szesd w Krakowie 1814 u . i8i5 . 4 ‘ 24 S . 1
Floren Polnisch, oder i5 kr . Preufs . Courant.

Der vollständige Titel dieserAnkündigung lau¬
tet in möglichst treuer Übersetzung in Prosa also :
Mit Erlaubnis der Obrigkeit. Inhalts - und Pränu-
merationsanzeige auf nachstehendes Werk unter
dem Titel : Denkmal der Heldenthaten aus dem
Graio - Trosischen Zeitalter in den Gesängen des
Homer und Quintus Calaber den slawonischenNa¬
tionen erhalten , übersetzt und erläutert von Hia-
cynlh Ägid Przybylski nach den griechischen Ori¬
ginalen , 6 Theile . Krakau 1814 u . i8i5.

Hr. Prz . bekannt durch die Übersetzung der
Äneide kündigt nun eine neue Übersetzung des

* Homer und Quilitus Calaber an , wobey er fünf-
Äial seine Handschrilt geändert , und eine Arbeit
liefert die ihn ein Yierteljahrhundert gekostet hat.
Er gibt auch Proben , den Anfang der Iliade, den
Anfang des Quintus Calaber, so dann ein Stück
von XXIII . 65r —699 \?on der Ilias ; 1Y . 469—489von Quintus Calaber . 6 Dukaten ist der f' ränu-
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merationspreis . 3ooPränumeranten sind erforder¬
lich um das Werk zu Stande zu bringen . 5 Theile
sind Übersetzung . 42986 Stück Verse des Graien
Homers und des diminutiven Griechen , (Graik,
Grek) Quintus Calaber . 620 Stück deto als Inhalts¬
anzeige. Endlich im VI. Theile 2774 Stück Noten.
Alles genau gezählt , ohne Rabatt bildet das Gan¬
ze in solidum genau berechnet . Interessant ist die
Geschichte der Handschrift des Verf. , und eine
wohlverdiente Lobpreisung des gütigen Kaiser
Alexander I . von Rufsland . Sonst ist keine Eigen¬
heit des Styls in der Ankündigung sowohl , als
auch in den Proben nicht gespart ; denn der be¬
geisterte Hr . Verf . kann nicht Unrecht haben . Sei¬
ne Adjectiva auf ebny sind auch jetzt vor derHand
noch nicht in die Poesie gerückt , allein TVyzew
jijaxa w Tuzy ist doch schon zur Epopöe gereift.
Selbst der Nachkömmlingdes Grayen (Altgriechen)
Homers, der Kleingrieche ( Graik) oder der moder¬
nere Grieche (Grek ) Q . Calaber wird wohl an die¬
sem Titel seines Probestückes kein Gefallen finden,
um so mehr , da dieses erhaltene Denkmal für die
ganze Slawenwelt gelten soll . Ref . , welcher wirk¬
lich wegen des vielen Guten , was Hr . P . hat , es
wünscht , dafs die Slawenwelt 1800 Dukaten zu¬
sammen schiessen möchte , und daher auch mit
der Anzeige geeilt hat , fürchtet gar sehr , dafs
man selbst in Polen die Tuzy des Ajax zweydeu-
tig nehmen dürfte und dafs manche eine Art Karten¬
spiel mit den vier Däusern der polnischen oder alt¬
deutschen Karte verstehen könnte , in welche Ajax
gar lieblich mit seinen Coinpanen habe spielen
wollen . Treue und gute Verse oder Reime , (denn
eigentlich ist es doch mehr auf Reime , als aufVer-
se abgesehen) , sind wohl auch schwer zusammen
zu vereinigen , wenn man die Verse stückweise be¬
rechnet ; allein auf manche wohl gelungene Stel¬
len kann man bey dem gelehrten Verf. im Voraus
rechnen ; welcher selbst invita Minerva dem Apol¬
lo zu huldigen weifs . Nach Betkowskes Literatur¬
geschichte Polens 1814 hat man von dem gelehr¬
ten Staszicz eine gute und treue prosaische Über¬
setzung zu erwarten . Treue , diinket uns , ist auch
nur in Prosa möglich , oder in vernünftigen schul¬
gerechten Deutungen , Treue und Poesie sind aber
in Übersetzungen nur in der Approximation mög¬
lich , wie man diefs bey Rami er , Wieland , u . s ; w.
sieht , und zwar bey jedem in seiner individuellen
Manier.
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Technologie (chemische) .
lieber das Schiefspulver. Eine chemisch-technische

Abhandlung von Dr . Joh . Ludw . Georg Meine¬
cke , Professor der Chemie , Physik und Na¬
turgeschichte an der hönigl . Westphälischen
Artillerie - und Genieschule , Mitglied der na¬
turforschenden Gesellschaft zu Halle , der mi¬
neralogischen Societät zu Jena und der schle¬
sischen Gesellschaft der Industrie . Halle , J.
Ch . Hendels Verlag 1814. 8 * 84 S . Besonders
abgedruckt aus dem dritten Hefte des zwey-
ten Bandes der neuen Schriften der naturfor¬
schenden Gesellschaft zu Halle*

M it besonderem Vergnügen zeigt Recensent ein
Buch an , welches ihn aus allen , die er bisher über
denselben Gegenstand gelesen , am meisten befrie¬
diget hat.

Der Verf. fängt ohne Vorrede und Einleitung
gleich von der Sache selbst , und zwar von dem
Verhältnisse der Bestandtheile im SchieXspulver
an . Der wichtigste Bestandtheil ist der Salpeter
als Nahrungsmittel der Entzündung , dann folgt
die Kohle , von welcher die Entzündung ausgeht;
der Schwefel dient zur Unterhaltung der Explo¬
sion und zur Befestigung der Körner . Das Ver-
hältnifs von 76 Thl . Salpeter , i5 Thl . Kohle und
9 Thl, Schwefel gibt das stärkste Pulver . Durch
Vermehrung des Sehwefelverhältnisses wird das
Pulver dauerhafter aber schwächer . Ist ein zugro-
fses Verhältnifs von Kohle vorhanden , so wird
das Pulver zu locker und zieht Feuchtigkeit an.
Das Kriegspulver rnufs wegen der häufigen Trans¬
porte am festesten seyn , und daher das gröfste
Verhältnifs von Schwefel , .nämlich : £ enthalten;
das Jagdpulver enthält wenig Schwefel und mehr
Kohle . Das Bergwerkspnlver enthält weniger Sal¬
peter und etwas mehr Schwefel . Nun folgen die
Verhältnisse von 28 geprüften Pulversätzen . Das
chinesische Pulver enthält 61 , 5 Thl . Salpeter,23
Thl . Kohle , i5 , 5 Thl . Schwefel . Als Hauptmo¬
mente (der Verf , nennt siePrincipicn ) der Pulverbe-

Yiertcs Heft,

reitung werden angegeben : die Güte der Bestand¬
theile , die feinste Pulverisation , die innigste Men¬
gung , die gehörige Consistenz , die Körnung,Ab¬
rundung , Trocknung , Scheidung der Körner von
verschiedener Gröfse , die möglichste Gefahrlosig¬
keit und Einfachheit . Es gibt aber 3 Hauptmethoden:
der Pulverbereitung ; die althergebrachte , die revo¬
lutionäre , die neue in Frankreich eingeführte Me¬
thode . Nach der ersten Methode werden die im ge¬
hörigen Verhältnisse gemengten Bestandtheile ge¬
stampft , dadurch sehr fein pulverisirt , und zu¬
gleich sehr innig gemengt . In einigen Fabriken
werden die vorher einzeln gepulverten Bestand¬
theile durch Walzen gemengt , die Chineser brin¬
gen die Mengung der Bestandtheile durch Kochen
zu Stande , ihr Pulver ist aber schlecht . Das Pul¬
ver mufs so lange gestampft werden , bis es sich
wie eine fette Masse aufstreichen , und gar keine,
auch nicht die feinsten Körner fühlen läfst . Die
mäfsig feuchte Masse wird nun in hölzernen Sie¬
ben gekörnt , dann durch ein Haarsieb vom Mehl¬
pulver gereinigt , darauf durch das Reiben der
Körner aneinander gerundet und geglättet , nach¬
her entweder an der Sonne oder in vorsichtig go-
heitzten Stuben getrocknet , endlich noch einmal
ausgestäubt und so verpackt , dafs es keine Feuch¬
tigkeit anziehen kann . Das Eigentümliche der
revolutionären Methode besteht darin , dafs die
Substanzen einzeln zermalmt und gesiebt , in Ton¬
nen durch Umdrehen mit kleinen Kugeln gemengt,
unter einer Presse mit wenigem Wasser zu KucheiT
geformt , dafs diese dann in kleinere Stücke zer¬
brochen und durch derer wechselseitiges Anein¬
anderreiben gekörnt werden . Nach dieser Metho¬
de konnten zwar in kurzer Zeit ohne Gefahr un¬
geheure Mengen bereitet werden , allein man fand,
dafs das Pulver nicht innig genug gemengt , und
für den Transport nicht dauerhaft genug war ; da¬
her behielt man von dieser Methode nur das wahr¬
haft Vorteilhafte bey , und verband dieses mit
dem Guten der alten Art , wodurch die neue Me¬
thode entsprang , deren Wesentliches in folgendem
besteht : die Substanzen werden einzeln zermalmt
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Der Pulversalz wird in Stampftnühlen vollkom¬
men gemengt und gereinigt , durch pergamente¬
ne Siebe gekörnt , in Tonnen geglättet . Das fein¬
ste Pulver wird zweymal zermalmt und gekörnt.
Bereitung des Kaiserpulvers t des Bergwerk - und

Handelspulvers . Einigen vorgeschlagenen Verbes¬

serungen des Pulvers durch Zumengung von Knall¬
silber , von Gummi , Kalk oder Braunstein, durch
Befeuchten mit Weingeist oder Äther wird aller
Werth abgesprochen , Die von der k . k . Artillerie
hierin Wien angestellten Versuche bestätigen das
Urtheii des Vcrfs . in Hinsicht des Knallsilbers voll¬
kommen ; denn dieses wirkt bey einer unbedeu¬
tenden Projectionskraft äufserst zerstörend auf
alle unmittelbaren Umgebungen ; ja verpuffendes
Knallsi ber entzündet nicht einmal das Schiefspul-
ver sicher , sondern zerstreut es vielmehr . Beson-

~11 n l, d /4 1a rl n m i< ann "* *

morkung des Verfs . , dafs in einem bisher noch un¬
bekannten Verhältnisse mit Digestirsalz (derVerf.
nen -it es Kocksalz ) verunreinigter Salpeter ein
stärkeres Schi fspulver liefert , als wenn er ganz
rein ist . Hier hätte doch wohl auch das Berthol-
let 'sche Knallpulver mit hyperoxygenirten Dige¬
stivsalz eine Erwähnung verdient , welches , ob¬
schon man damit nicht mehr Gewehre ladet , durch
die neuen Flinlenschlösser als Zündkraut in sehr
häufigen Gebrauch gesetzt zu werden anfängt. Nach¬
dem die äufseren Kennzeichen eines guten Pulvers
angegeben worden sind , wird über die verschiede¬
nen , theils vorgeschlagenen , theils ausgeführten
Pulverproben : eprouvettes : genrtheilt , und der
Mörserprobe der Vorzug eingeräumt. Wird das
spez . Gewicht des Wassers = 35o gesetzt ; so ver¬
hält sich dar. spez . Gewicht des Mehlpulvers zu
demselben wie 383 , das des Kornpulvers wie 333 . An
feuchter Luft kann das Pulver über 14p . C . Wasser
anziehen ; 5 p . C . Feuchtigkeit verträgt es ohne Scha¬
den seiner Wirksamkeit. Wärme unter dem Siede¬
punkte des Wassers nützet dem Schiefspulver ,
wenn sie aber diesen Grad erreicht, , verflüchtigt
sie den Schwefel ; über demselben schmilzt sic ihn

^und die Körner kleben wie feucht aneinander;
bcynoch höheren Hitzegraden entzündet sieh der
Schwefel von selbst . Das Schiefspulver entzündet
sieh nicht leicht durch eine Flamme , sehr leicht
durch glühende Körper oder Funken , weil die
Entzündug des Pulvers am leichtesten von der Koh¬
le ausgeht . Daher entzündet man Pulver schwer
durch eine brennende Fackel , durch Electricität
und Galvanismus , durch angezündete brennbare
Knallluft ; daher kann Äther und Weingeist über
Pulver abbrennen ohne dasselbe zu entzünden.
Im letzten Falle darf freylich das Feuchtwerden
durch das zurückgelassene und neu erzeugte Was¬
ser nicht übersehen werden . Auch die Flamme
entzündet das Pulver , wenn sie nicht blofs an
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demselben hinstreift , sondern auf einen Punctso
lange wirkt , bis sie die Kohle zum Glühen bringt.
Die zur Analyse des Pulvers auf das Verhältnifs
seiner drey Bestandtheilc angegebene Methode ist
die gewöhnliche . Dem Verderben durch Feucht-
werden ist das Pulver am häufigsten ausgesetzt;
hat es unter 8 p . C . Feuchtigkeit angezogen , so
läfst es sich durch Trocknen verbessern ; besitzt
es mehr Feuchtigkeit , so mufs es der Pulvermüh¬
le übergeben werden . Mit Meerwasser befeuchte¬
tes Pulver mufs ausgelaugt werden . Die Bestim¬
mung des Schwefels irn Pulver ist diese , durch
seine Verbindung mit dem Kali das Freywerden
der flüchtigen Bestandtheilc des Salpeters zu be¬
günstigen ; daher ein Pulver ohne Schwefel immer
schwach und langsam wirkt . Das Pulver bedarf
zur Verbrennung eine merkliche Zeit , welche mit
der Ausdehnung , aber nicht mit der Masse dessel¬
ben zunimmt . Ist das Pulver eingeschlossen und
gekörnt , so beschleunigt die heiLe , eingeprefs-
te , die Zwischenräume durchdringende Luft die
Schnelligkeit der Verbrennung . Daher kann durch
Verstärkung der Ladung die Kraft des Schufses
nur bis auf einen gewissen Grad vermehrt werden;
und daher fordert jede Ladung eine gewisse Län¬
ge des Laufes . Die Flamme und der Knall bey dem
Verbrennen des Schicfspulvers entstehen von der
Knallluft , die sich durch Zersetzung der Feuch¬
tigkeit bildet . Diese Knallluft befördert aber nicht
die Wirksamkeit des Schiefspulvers , weil die Wir¬
kung zu momentan ist ; daher ist ein stark knal¬
lendes Pulver nicht immer das beste . Die Kraft
des Schiefspulvcrs beruht auf der Menge bleiben¬
der Gasarten , und auf ihrer schnellen Ausdehnung
durch die Wärme. Die Art und das Verhältnifs die¬
ser Gasarten ist verschieden , je nachdem kleinere
oder gröfsere Quantitäten des Pulvers verpufft
worden sind . Im ersten Falle erhält man ^ schwef-
liehte Säure , ~ Salpetergas , ^ Kohlensäure und

Stickgas ; im zweyten Falle erhält man etwas
mehr schweflichte Säure , nur Kohlensäure, -̂

Kohlenoxydgas , etwas inehr als Stickgas . Das
Kohlenoxydgas ist es , welches selbst nach dem
Abbrennen des Geschützes beym Zutritte der Luft
aufflammt. Die zwey wirksamsten Gasarten sind
die Kohlensäure und das Stickgas . Der nach dem
Verpuffen des Schiefspulvers und dem Entweichen
der Gasarten zurückbleibende Rückstand von fi¬
xen Stoffen (Pulversehleim ) beträgt über die Hälf¬
te des Gewüchts von dem verbrauchten Schiefspul¬
ver , und besteht aus 0,10 Kohle (folglich ist nur
die Hälfte der Kohle verbrannt ) o , 55 Gas , 0,10
schwefelsauren , o,o5 kohlensauren , und o,o5 rei¬
nem Kali ; alles übrige , also 0,70 —0,76 sind Schwe¬
felleber . Der Schwefel ist also beym Verpuffen des
Pulvers nicht verbrannt , sondern nur geschmol¬
zen . Die Quantitäten dieser durch Versuche ge-
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fundenen Prodactc werden nun durch den Calcul

bestätigt und gezeigt , dafs die Ingredienzen des

Pulvers bey ihrer Zersetzung in die entferntesten
Bestandtheile , und bey der Wiedervereinigung die¬

ser unter andern Verwandtschaftsverhältnissen ge¬
rade dieselben , der Qualität und Quantität nach,
haben liefern müssen . Die gänzliche Zersetzung
des Pulvers im ersten Momente nach der Entzün¬

dung , und die neu entstandenen Producte im zwey-
ten Momente wird durch zwey Tabellen gleich¬
sam versinnlicht . Aus 1 Gran Pulver entwickeln

sich f K. Zoll bleibender Gasarten . Durch verpuf¬
fendes Pulver kann Silber und Kupfer in kleinen
Stücken zum Schmelzen gebracht werden , daher
mufs der Grad der durch das Verbrennen des
Pulvers hervorgebrachten Hitze dem Schmelzpune-
te dieser Metalle gleich seyn , wenn nicht der Schwe¬
fel und das Kali das Schmelzen dieser Metalle be¬
förderte . Wenn etwas Pulver in einem starken Ge-
fäfse unter Quecksilber verbrannt wird , so zieht
sich das erzeugte Pulvergas bey dem Erkalten bis
auf | oder ^ seines anfänglichen Volumens zusam¬
men , also beträgt die Ausdehnung der aus jedem
Gran Pulver entwickelten , bleibenden Luft gleich
bey ihrer Entstehung 4 K . Zoll . Ein K . Zoll Pul¬
ver enthält 35o Gran , folglich dehnt sich das Pul¬
ver beym Verpuffen um das 22ofache seines Volu¬
mens aus . Die Hälfte des vorher vom Pulver be¬
setzten Raumes nehmen nach den Verpuffen die
zürückbleibenden fixen Bestandtheile ein ; folg¬
lich ist die Pulverluft 44omal compriinirter als
die atmosphärische , und ihr Druck ist folglich d ^r
44°faehen der Atmosphäre gleich . Nun vermehrt
die Wärme die Elasticität der Pulverluft wenig¬
stens noch um das öfache , steigert sie also auf den
22oofachen Luftdruck . Diese Elasticität nimmt zwar
bey der durch die Bewegung derKugel entstehenden
Vergrösserung des Raumes beträchtlich ab , allein,
wenn auch der Lauf die Pulverkammer an Länge
lomal übertrifft , so wirkt das Pulver zur Zeit,
als die Kugel den Lauf verläfst , doch noch mit
dem 22ofachen Luftdrucke auf dieselbe . DerVerf.
zeigt , dafs Rumford , der dem Pulver eine dem
55ooofachen Luftdrucke gleichkommende Kraft zu¬
schreibt , diese Resultate durch die Art , wie er
seine Versuche anstellte , habe erhalten müssen;
und dafs man die Wirkung des Pulvers nicht aus
der Elasticität der bey seinem Verpuffen entste¬
henden Wasserdämpfe erklären könne . Es werden

einige Explosionsversuche des Pulvers in verschie¬
denen Gasarten beschrieben , vorzüglich um zu

zeigen , dafs gutes Pulver beym Verpuffen w eder
eines andern Sauerstoffes noch eines andern brenn¬
baren Körpers bedarf , als welche es selbst besitzt.

Rec . hat seinen Zweck verfehlt , wenn dieser
gedrängte [Auszug nicht im Stande war , den Le¬
sern eine würdige Meinung von dem Scharfsinne,
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von der Gründlichkeit und zum Theil von der Ori¬
ginalität der in dem Werke entwickelten Ideen bey-
zubringen . Schade , dafs so viele Druckfehler das
Äufsere desselben verunstalten und den Leser öf¬
ters stören ! S.

Me dicinalwe sen f
Johann Peter Franks , Sr . kaiserl . Majestät von

Rufsland wirklichen Staatsrathes und Leib¬
arztes , Supplement -Bände zur medicinischen
Polizey , oder Sammlung verschiedener r in
diese Wissenschaft einsclilagender , eigener
Aufsätze . Erster Band . Tübingen in der/ . G.
Cotta "1sehen Buchhandlung . 1812,8 . XVI , 267 S.

In der sinnvollen und meisterhaft bearbeiteten
Vorrede zu dieser interessanten Schrift erklärt
der würdige , als Arzt , als Lehrer , als Staatsmann
und Schriftsteller gleich berühmte Herr Verf . un¬
ter andern , dafs ihn die Furcht : „es dürften nach

„seinem Hinscheiden manche seiner , in fremde Hän-

„de gerathenen , weniger bedeutenden , Schriften
„dieser Art , von schreibfertigen Menschen , die

„nicht leicht eine der Ehre des Verblichenen ent¬
sprechende Auswahl zu treffen gewohnt sind,
„der Presse übergeben werden, ” zur Herausgabe
dieser Supplementbände bewogen habe . — Der
vorliegende erste Band enthält folgende drey , ei¬
gentlich nicht in die medicinisehe Polizey , sondern
in das Medicinahvesen , oder die Polizey der Me-
dicin einschlagende Aufsätze.

I . Etwas über die Krankenhäuser der ehm als
österreichischen Lombardey . Fragepuncte , welche
der Untersuchung derselben vorausgeschickt ivorden
sind. ( S . 1—25 . ) Die dem Aufsatze vorangeschick¬
te kurze Geschichte der Krankenhäuser beweiset,
was einige Staatsverwaltungen sehr bald selbst
einsahen , dafs dergleichen Zufluchtsörter für ar¬
me Kranke , weit besser unter der Aufsicht von
Privaten , nämlich ihrer reichen Stifter und Be¬
schützer , als unter der Verwaltung des Staates
gedeihen . So hatte der Staat zu den frommen Stif¬

tungen in der ehemaligen österreichischen Lom-
bardey , deren zwey und vierzig namentlich an*

geführt werden , das wenigste ; reiche Adelige i?hd
Güterbesitzer das meiste beygetragen . Die vor¬
nehmsten Familien gaben sich noch überdiefs mit
der Aufsicht über das jährliche Einkommen und
über den Krankendienst ab . In jedem gröfsern
Krankenhause vereinigten sie sich unter der Be¬

nennung einer Congregazione dello spedale , und
auf dem Lande vertraten die vorzüglichsten Bür¬

ger und Estimati oder Güterbesitzer deren Stel¬
le . Um den Geist der Wohlthätigkeit mit der Zeit
nicht erkalten zu lassen , waren in dem grofsen
Congregalionssaale zu Mavland die wohlgdrof

* o
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fenen Bildnisseder vorzüglichsten Wohlthäter auf-
gestellt , und diese wurden in verschiedener Grö-
Ise nach Verhältnis der Vermächtnisse , zu be¬
stimmten Tagen des Jahrs , dem Publikum gleich¬
sam zur Verehrung vorgewiesen. Als aber der
höchstselige Kaiser Joseph II . durch die bey die¬
ser Verfassung hie und da eingeschlichenenMifs-
bräuche bewogen wurde , sämmtliche Congrega-
zioni der Spitäler aufzuheben und nur einem Man¬
ne aus denselben in jedem Krankenhausedas öko¬
nomische , einem medicinischen Director die poli-
zeyliclxe Aufsicht , und dem Protophysikus die
medizinische Leitung aller jener Stiftungen anzu¬
vertrauen ; so hatte diels die üble Folge , dafs von
dieser Stunde an , bis zu Ende der Josephinisehen
Regierung , wo der Adel wieder zur Verwaltungdieser Häuser gelassen wurde , kein Vermächtnif3
mehr zum Vortheil dieser Spitäler gemacht wur¬
de . — Ais dem Hrn. Verfasser im Jahre 1786 das
Referat über sämmtliche Spitäler übertragen wur¬
de , machte er dem k . Gubernium zuMayland den
Vorschlag , an alle diese fromme Stiftungen Fra-
gepuncte zur genauesten Beantwortung auszu-
sleilen , um sich dadurch vorläufig in die Kennt-
nifs des Zustandes eines jeden dieser Krankenhäu¬
ser zu setzen . Diese Fragepuncte betreffen : § . 1.die Lage des Spitals § . 2 . die Beschaffenheit des
Gebäudes ; § . 3 . die Zahl , Beschaffenheit,Stellungder Betten ; § . 4 « die Zahl der angestellten , undim Spitale wohnenden Personen ; § . 5. die Verthei-
lung der Kranken in den Sälen ; § . 6 . die Art der
Aufnahme der Kranken ; § . 7 . die Beichtväter undden Gottesdienst; § . 8 . die Art , Kranke in das Spi¬tal zu bringen ; § . 9 . die Besuche der Anverwand¬ten im Spitale ; § . 10 . die Krankenkost ; § . 11 . dieReinlichkeit ; § . 12 . die Beköstigung der Dienst¬leute ; § . i3 . die Mittelzahl der jährlich aufgenom¬menen , in Streitigkeiten verletzten , der Schein-todten ; § . 14. der Schutz vor Kälte und Hitze ; § .i5 . die Anzahl der angestellten Ärzte , Wundärz¬te , Gehülfen , Krankenwärter ; § . 16 . die Auf¬
zeichnung der Krankengeschichten ; § . 17 . die Apo¬theke ; § . 18 . die Ausgabe und die Einnahme ; § .
19 das Conduitenbuch in Bezug auf die Dienst-Fleute des Krankenhauses. Die übrigen acht Fra¬
gen beziehen sieh auf die zur Verpflegung dieserUnglücklichen im Schoofse ihrer Fanniie , bestimm¬ten Stiftungen . — Wenn gleich dieser Aufsatz un¬sere Wifsgier über den Zustand und die Einrich¬tung dieser Krankenhäuser nicht befriedigt ; solehrt er doch die schwere Kunst , geschicktundzweckmäfsig zu fragen , um uns von der Beschaf¬fenheit solcher Institute zu unterrichten.IL Ueber die im Jahre 1788für die österreichi¬sche Lombardey entworfene ApothekerOrdnung. (S.25—162 . ) Bevor der berühmte Scopoli zum Pro¬fessor der Chemie auf der hohen Schule zu Pavia
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ernannt und eine ansehnliche Menge von Schülern
unterrichtet hatte , fanden sich nur wenig Apothe¬ker im Mayländischen , die bey Verfertigung ih¬
rer Arzneyen nicht ganz mechanisch zu W' erkege-
gangen und nicht blofse Arzneyhändler gewesenwären . Fast alle chemische Producte mufsten sie
vom Auslande bestellen , ohne ihre Echtheit beur-
theilen zu können . In den Städten und auf dem
Lande hatten sich die Apotheken bis auf 621 ver¬
mehrt ; man mufste daher wenigstens den Land¬
apotheken , nebst ihrem Gewerbe , noch den Ver¬
kauf von Zucker , Kaffee , Gewürzen , Rosolio u.
s . w . gestatten ; und so waren die meisten Offici-
nen wahre Gewürzbuden , eine Art Schenken, wo
sich eine Menge Menschen gemeinschaftlich ver¬
sammelten , um sich da die lange Wreile zu ver¬
trinken . Hier war es nun nicht wohl möglich , dafs
die Vorschriften der Ärzte bey Verfertigung der
Arzneyen von leichtsinnigen oder neugierigen Apo¬
thekergesellen immer mit Genauigkeit befolgt,oder dafs nicht jedes Recept von Müssiggängern
begafft , und allenfalls auf den Zustand der Pa¬
tienten , nicht selten zum ]Nachtheil ihres gutenINamens , geschlossen worden wäre . Unserm Hrn.
Verf. , dem die Regierung das Geschäft übertra¬
gen hatte , so vielen Unordnungen und Mifsbräu-
chen abzuhelfen , wurden , zumal als einem Aus¬
länder , besonders von den Apothekern in Man¬
tova und Mayland , alle nur mögliche Hindernis¬
se in den Weg gelegt . Die Einwendungen gegendiese neue Ordnung und die hierüber gegebenen
Aufklärungen an das k . Gubernium enthält der ge¬
genwärtige lesenswertbc Aufsatz , in dessenInhalts¬
anzeige sich Rec . jedoch nicht einläfst , wreil der¬
selbe bereits in der vom ehemalig WittembergerProfessor Samuel Titius herausgegebene Schrift:Dr . J . P . Franks drey zum Medicinalwesen ge¬hörige Abhandlungen . Leipz. 1790 . 8 . enthalten,und somit unsern Lesern bekannt ist.

III . Studienplan für die medicinische Facultät
auf der hohen Schule zu Pavia . (S . 162 — 267 .) Un¬ter Maria Theresiens Regierung war es den May-länder Staatsrninister , Grafen von Firmian gelun¬gen , die von ihrem allen Glanze abgekommenchohe Schule ,zu Pavia gleichsam aus ihrer Aschewieder hervorzurufen . Unter Joseph II Regierung
gewann das glücklich angefangene Werk nochmehr an Vollkommenheit. Bey der medicinischenFakultät sah man einen Burseri , Moscati , undnachher einen Tissot . Ramponi , Scopoli , Nessi,und Carminati glänzen . Für das anatomische und
chirurgisch - praktische Fach wurde Antonio Scar-
pa , und an Tissots Stelle im J . 1785 unser Herr
Verf. beruffen . Schon Tissot halte den Auftrag er¬halten , für die medicinischen Studien einen Planzu entwerfender zwarimDruck erschienen , aber
nicht zur Ausführung gekommen ist . Einen glei-
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clien Auftrag erhielt der Herr Verf . gleich nach
seiner Ankunft zu Pavia , und zwar vom hödisten
Hofe . Die Ursachen , wegen welchen auf eine Ver¬
besserung des Studienwesens so ernsthaft gedrun¬
gen wurde , waren : die lange Dauer der grofsen
Schulferien , die vielen Fest - und Ruhetage und das
zum Unterrichte junger Ärzte und Wundärzte noch
nicht gehörig eingerichtete ansehnliche Kranken¬
haus . Dieser hier mitgetheilte Studienplan wurde
in den Jahren 1785 u . 1786 entworfen , und im
nächstfolgenden Jahre in Ausübung gesetzt . Er
verbreitet sich in der I . Abtheilung über die zur
Erlernung der Heilkunst nöthigen Vorbereitungs¬
wissenschaften , das Studium der Anatomie , der
Lehre von dem gesunden Zustande , der speciel-
len Krankheitslehre , der Arzneymittellehre , und
allgemeinen Heilkunde , der Pflanzenlehre , der
Scheide - und Apothekerkunst , der Gesundheits¬
lehre , der Geschichte der Arzneywissenschaft und
Reeeptirkunst , der praktischen Arzneykunde , der
theoretischen und praktischen Wundarzuey , der
Enthindun <*skunst , der gerichtlichen Arzneykun¬
de und medicinischen Polizey ; in der II , Abthei¬
lung über die bey den Vorlesungen , und dann die
bey dem Besuche derselben von den Schülern zu
beobachtende Ordnung ; in der III . Abtheilung
über die öffentlichen Prüfungen und akademischen
Würden.

Recensent — und mit ihm gewifs jederFreund
der Wissenschaft — wünscht , dafs die Abschieds
stunde , an wrelche uns der hochverdiente Herr
Verfasser in der Vorrede erinnert , noch in wei¬
ter Ferne seyn , und Ihm diese Supplement -Bän¬
de , so wie jedes seiner angefangenen Meister¬
werke 211 vollenden gestatten möchte.

Politik.
Blick auf die neuesten Zeit - und Flugschriften.

(Fortsetzung .)
Was bedeutet Landsturm und Landwehr ? (von E.

M . Arndt .) Nebst einer Aufforderung an deut¬
sche Jünglinge und Männer , zum Kampfe für
Deutschlands Freylieit . Von Justus Grunner
kaise,rl . russ . Etatsrath . ( i 8i 3) 23 Seiten in 8.

In dem ersten Theile dieser kleinen Schrift ent¬
wickelt Arndt die NothWendigkeit , den Krieg
'gegen Frankreich in eiuen deutschen Volkskrieg
zu verwandeln . Er unterstützt seine Behauptung
durch die unglückliche Erfahrung beynahe aller
Staaten von Europa , welche in den vorhergehen¬
den Kriegen einzig und allein mit den stehenden
Heeren auszulangen wähnten , während die franz.
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Machthaber die gesammten Nationalkräfte in Be¬
wegung setzten . (Englands Volkswehre im Jahre
i 8o5 während der Periode des franz . Landungs¬
projekts , der Landsturm in Tyrol i 8o5 und 180g,
der Nationalkrieg in Spanien , die österreichischen
Landwehren 1809 , und die Bewaffnung der russi¬
schen Landleute im letzten Kriege , dienen als Be¬
lege von der Vortrefflichkeit und Zuverlässigkeit
der Nationalaufgebothe , und es wäre zu wünschen,
dafs die Völker endlich einmal ihr wahres Interesse
kennen lernen , und die so wichtige allgemeine
Übung in den Waffen , auch in Friedenszeiten nicht
vernachlässigen möchten 1 Um wieviel könnte durch
diese Mafsregel mit einer der waffenfähigen Mann¬
schaft wenig beschwerlichen Einrichtung , die so
drückende Last der stehenden Heere vermindert
werden ? wieviel gewänne der kriegerische Geist,
die äufsere öffentliche Sicherheit , und das Volks¬
thum ?) —

Die Volksbewaffnung theilt sich in die Land -
wehre und den Landsturm, und begreift alle wehr¬
hafte Männer des deutschen Landes , vom zwan¬
zigsten bis zum sechzigsten Jahre , die nicht durch
Ämter , körperliche Gebrechen , oder sonstigeUn-
tüehtigkeit am Dienste gehindert sind , Erstere
wird militärisch geübt und bewaffnet , und dient
zur Verstärkung des stehenden Heeres ; letzterer
hat blofs die Bestimmung die Landschaft und den
eigenen Herd zu beschützen , und wird nicht über
der Gränze gebraucht.

Die Idee , so wie die weitere Ausführung der¬
selben ist sehr klar , und in einer einfachen , auch
dem gemeinen Volke verständlichen Sprache vor¬
getragen . Auf Letzteres scheint auch der Verfasser
vorzüglich bedacht gewesen zu seyn . Besonders
gefiel Recn . die Instruktion , welche dem Land¬
stürme über sein Verhalten bey einem feindlichen
Einfälle in das vaterländische Gebieth crtheilt wird,
und die Vertheilung der Beschäftigungen im Falle
der gemeinsamen Noth , damit auch kein Stand der
bürgerlichen Gesellschaft , Adel , Beamte , Gelehr¬
te , Priester u . s . w . von der allgemeinen Wirk¬
samkeit ausgeschlossen und unthätig gemacht wer¬
de . Zucht und Frömmigkeit , Gottesdienst undGe-
beth werden der Landwehre und dem Landstürme
als beständige Gefährten anempfohlen . das ganze
Institut aber als das beste Mittel , den kriegerischen
Geist im deutschen Volke rege zu machen und zu
erhalten . Diese unstreitig vor den Grundlinien
einer neuen Kriegsordnung erschienene Schrift hat
durch ihre schnelle Verbreitung in ganz Deutsch¬
land ihren Zweck vollkommen erfüllt , (ihr Ein-
flufs auf die Bearbeiter des preufsischen Land wehr¬
und Landsturm - Edikts ist unverkennbar ) wozu
der in der Zugabe befindliche kräftige Aufruf des
Herrn Staatsraths Justus Grunner bestens mitge¬
wirkt haben mag.
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Zwey Worte über die Entstehung und Bestimmung

der deutschen Legion . (Von E . M . Arndt .)
i8i3 . 3o Seiten in 8 . mit dem Motto:

Die Freyheit ist der Seelen Stahl
Und ritterliche Wehr der Braven,
Die Freyen trägt der Sternensaal,
Der Teufel herrschet über Sclaven.

Die im Jahre 1812 hundgemachte Errichtung
einer deutschen Eegion im russischen Dienst und
aufenglische Rosten, mufste jedem deutschenMan¬
ne eine erwünschte Erscheinung seyn . Sie sollte
ein Asyl für diejenigen bilden , welche die Fahnen
der Sclaverey zu verlassen , und sich unter den
Panieren der gerechten Sache und der Freyheit
2u vereinigen geneigt waren — sie sollte zugleich
der Embryo , das Bild des künftigen deutschen
Staatenbundes und der reinen deutschen Volks¬
tümlichkeit seyn ; denn der Zutritt stand jedem
Manne deutscher Zunge und deutscher Abkunft
offen , von welchem Zweige des germanischenStam-
hies er seyn mochte ; alle verbanden sich für einen
Zweck , die Freyheit ihresVaterlandes durch Wort
und That zu erkämpfen , alle waren von einem
Wunsche beseelt , mit jeglicher zu Gebothe stehen¬
den Rraft dem gemeinschaftlichen Feinde Abbruch
zu thun , und nicht eher die Waffen niedorzulegen,
als bis der heimatliche Herd befreyt , die vater¬
ländischen Gränzen vom Feinde gesäubert , die ab¬
gerissenen Brüder wieder vereinigt , und ein dauer¬
hafter gesicherter Friede errungen seyn würde.

Löblich war daher die Absicht des Verfs . , so¬
wohl die Mitglieder der deutschenLegion, als das
Vaterland über die wahre Bestimmung dieses In¬
stituts aufzuklären , damit die ersteren desto voll-
kornnmer erfüllen, was sie zu leisten versprochen,und letzteres erkenne , welche Aussichten sich er¬
öffnen , was und wieviel es von der deutschen
Legion zu hoffen habe , und auf welche Art die■
Unternehmungder noch wenigenBraven zu unter¬stützen sey , uin heilsame Früchte zu bringen . Dochwird Niemand läugnen , dafs die zwey W orte überdie deutscheLegion dem Verf . nur als Mittel dien¬ten , seinen ganzen glühenden Hafs gegen dieFein-o de der Deutschheitauszuschütten, und sie in einemUnfälle von patriotischer Wuth derbe durchzufe¬
gen . Der feurige kräftige Styl Arndts ist auch hiernicht zu verkennen , wohl aber die Besonnenheit,die ihn , trotz der allenthalben ausgegossenenGluth , in den meisten seiner übrigen Schriftencharakterisirt . Diefs Werkchen erscheint als eineAusgeburt der übelsten Laune , und der Verf.hätte besser g^than, mit den zwey Worten solangezurückzuhalten , bis die bald nach ihrer Reise indie Welt am politischen Horizonte vorgegan ^enenVeränderungen seine Laune gebessert hätten . ImOktober *8i3 hätte er weder so gedacht , noch sogeschrieben, als er im Jänner desselbenJahrs dachte
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und schrieb . Eine Schrift , die Aufruhr und Unge¬horsam gegen die rechtmässigen Fürsten , Abfallder Truppen u . rigl . predigt , wird im deutschenVolke nie ihren Zweck erreichen . Der deutscheCharakter ist dabey wenig berücksichtigt worden,und der Verf . scheint bey dem besten Willen einen
grofsen Mifsgriff begangen zu haben , da er seineindividuelle Ansicht und Denkungsart , gleichsamals den Wunsch und den Ausspruch der Gesammt-heit , dem Volke auf eine so gefährliche , häufig inDerbheit übergehende Art aufdrang . Der Deutschehatte keinen andern Wunsch , als sein Vaterland
vom fremden Joche zu befreyen ; aller Schlammund alle Übel , die sich als Gefolge der fremdenHerrschaft in unser Vaterland schlichen , werdenals etwas der deutschen Eigenthümlichkeit ohne¬hin Fremdartiges und schlechterdings Unverträg¬liches nach hergestellter Ruhe und Entfernungaller Gefahr von Aussen , nach der natürlichen
Ordnung von selbst verschwinden . Der Deutschehat die Sclaverey abgeschüttelt , ohne dafs er nüthighatte , sich der Zügellosigkeit in die Arme zu wer¬fen , welche nur Anarchie erzeugt , und er wirdseinen Feind gänzlich besiegen , und seinem Landeeine Verfassung 'geben , die seinem Charakter an¬
gemessen ist , ohne zu Gewaltstreichen und zu Bür¬
gerkriegen seine Zuflucht zu nehmen . Mässigungund Verwahrung vor allen Ausbrüchen des w ilden
Patriotismus , der von der reinen Vaterlandsliebe
wesentlich unterschieden ist , wäre den Äufsermi*
gen des Verfs . , so wie den meisten Schriftsteller»des Tages zu empfehlen.

Im Anhänge des Schriftehens befindet sich ein
gutes Gedicht mit der Aufschrift ; des deutschen
Vaterland , das so wie mehrere andere , bey den
neuesten Abhandlungen des Verfs . befindliche Zu¬
gaben , nebst einigen altern Liedern in der Samm¬
lung vorkömmt , die später unter dem Titel:
Lieder für Deutsche , von E . M. Arndt . Im Jahre

der Freyheit i8i3 . i44 S . in 8 . (ohne Angabedes Druckortes)
erschienen ist . Diese Lieder sind uns weniger ihres
poetischen Werths halber , als wegen ihremlnhalt,
dem Ausdruck patriotischer Gefühle , der kraft¬
vollen Sprache und der guten Absicht des Verfs.
schätzbar . Das Schönheitsgelühl wird darin wenig
Nahrung finden , ja manchmal beleidigt werden;denn der Verf . wird jedem, mit einem ästhetischen
Gefühle und Gehöre begabten Leser zugestehenmüssen , dafs viele seiner Gesänge von burschiko¬
ser oder soldatischer Wildheit strotzen , und mehr
auf Studenlencommerz und Soldatenläger berech¬
net sind , als auf den Genufs des gebildeten deut¬
schen Publikums . Derbe Ausbrüche des Hasses sind
kein poetisches Feuer , Reime keine Verse , rbyt*
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mische Kraftsprüche keine Gedichte. Dessen un¬
geachtet kann man nicht läugnen , dafs sie im Vol¬
ke herrliche Wirkung gemacht haben müssen ; als
Volkslieder , (und das sollten sie eigentlich seyn)
haben sie ihren entschiedenen Werth , und mögen
zur Aufrüttlugg der Schlummernden , zur Belebung
des Muths , zur Erweckung patriotischer Gefühle
ungemein viel beygetragen haben ; — daher die
schätzbaren Verdienste , die sich der Yerf . auch
durch diece Lieder um die deutsche Freyhcit er¬
worben hat , vom Recn. und mit ihm von jedem
unbefangenen Leser anerkannt werden . Dem klei¬
nen Kreise der Kenner und Liebhaber der Poesie
werden nur wenige , dem Herzen des deutschen
Patrioten aber sicher alle diese Lieder ansprechen,
und die letztere Eigenschaft sichert den Gesängen
eine lange Erhaltung , auch wenn die Periode des
deutschen Freyheitskriegs vorüber seyn wird , für
die sie eigentlich geschrieben sind.

Am besten gefielen dem Recn. die Lieder , wel¬
che mit den Jahrszahlen der für Deutschland so
traurigen und verhängnifsvollen Zeit 1801 —1809
überschrieben sind . Besonders ausgezeichnet sind:
die Klage um Liebe und Freyheit 1801 (S . 1 ) , die
Epistel an Elise 1807 (S . 16) , an die Deutschen
1812 (S . 40) die Trost - Ermunterungs - und Dank¬
lieder (S . 53— 71 ) die alten und die neuen Deut¬
schen (S. 76) , des Deutschen Vaterland (S . 99) ,
der Freudenklang (S . io5) , die LeipzigerSchlacht
(S . i32) und die Lieder des Tyrtäus ( i36 u . f.) .

Ueber das Verhältnifs Englands und Frankreichs
zu Europa , von E . M , Arndt i8iä 110 Sei¬
ten in ö.

Wir beschliefsen die Reihe der Schriften , wo¬
mit uns der vortreffliche Arndt in der neuesten
Zeit beschenkt hat , mit der Anzeige eines Werks,
das nach der Meinung des Recn. unter seine ge¬
lungensten gerechnet werden mufs . Aufjeder Seite
erkennt man das philosophische mit seltener Ge-
schichtskenntnifs ausgerüstete Talent des tiefbli¬
ckenden Verfs . des Geist der Zeit . So wie einst
Tavitus (Arndts Lieblingsschriftsteller des römi¬
schen Alterthums, ) in den meisterhaften Gemäl¬
den de9 Zustandes der römischen Welt , unter der
schrecklichen Regierung des Domitian und seiner
tyrannischen Vorgänger , die ganze Fülle des rein
erhaltenen römischen Charakters beurkundet ; so
erscheint uns Arndt in den vorliegenden , eines
Tacitus würdigen Darstellungen der Drangsale
unsers Zeitalters (das mit dem obigen die treffend¬
ste Ähnlichkeit hat ) als das Muster der reinen
Deutsehheit , als ein Mann , der unter denStürmen
der Zeit das eine Grofse , Herrliche und Edle un¬
verfälscht und unbefleckt in seiner Brust verwahrt,
und mit Wort und Schrift , ohne Furcht und Riick-
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sicht, unter allen Umständen vor der Weltbekannt
hat — seinen Glauben an eine bessere Zukunft,
seine Liebe zur Freyheit der Völker , seinen inni¬
gen Hafs jeglicher Knechtschaft , seinen deutschen;
Charakter . —

Der Geist der neuen Weltgeschichte und der
Geist der Stunde , worin wir leben ist in dem
Eingänge dieser Schrift (S. 1 —18) so wie in der
Folge bey Entwicklung des eigentlichen Themas
vortrefflich ausgesprochen . Letzteres betrift die
beyden Völker, die in den jüngst verflossenen fünf
und zwanzig Jahren die meisten Zungen und Her¬
zen in Bewegung setzten ; die beyden Nationen,
welche auf die neuere und neueste Geschichte und
Bildung Europens den gröfsten Einflufs äufserten;
die beyden Kämpfer, welche die Welt wie Erdbe¬
ben erschüttert haben <— die Engländer und Fran¬
zosen, ihr Verhältnifs zu dem übrigen Europa und
ihre Beziehung auf das deutsche Vaterland.

DerRaum dieser Blätter gestattet es Recn. nicht,
einen vollständigen Abrifs des Werks zu liefern,
besonders da wir bey der Anzeige einiger , un*
früher bekannt gewordenen Schriften Arndts zu
lange verweilten . Es wird hinreichen , wenn wir
den Leser nur auf einige Momente dieses zuletzt
erschienenen Produkts des geistreichen Schriftstel¬
lers aufmerksam machen.

Die aus der Gesammtheit des franz . und engl.
Volks abgezogene Individualität liefert den per¬
sönlichen Charakter dieser beyden Nationen in sei¬
nen gröfsten Gegensätzen. (S . 19—42) Die Dar¬
stellung ihrer Eigenthümlichkeiten als Menschen
betrachtet , mufs vorausgehn , um ihre Handlungs¬
weise , als Staatsbürger begreifen zu können . Die
politischen Einrichtungen und das ganze Staats¬
wesen Frankreichs in den neuern und neuesten
Zeiten trägt das Gepräge des franz . Nationalcha¬
rakters . Übertreibung , Unmässigkeit — als Fol¬
gen der Unruhe , des wankelmüthigcn Leichtsinns,
der ungezügelten Phantasie und des Mangels einer
hemmenden Schwerkraft — machten alle Versuche
scheitern,- sich einen ordentlichen Staat einzurich¬
ten. Einem Bienenvolke ähnlich können sie nur
durch inslinktarligen , blinden Gehorsam zusam-
meiigehallen werden ; und istin dem allmächtigen«
Bienenweiser ein Geist der Unruhe und Herrsch¬
sucht , so wird die Beweglichkeit und Wahnehre,
die dem franz . Volke ganz eigentümlich ist , bald
die Nachbarn zittern machen ; denn der Charakter
von Eroberern ist den Franzosen mehr eigen , als
irgend einem andern Volke. — Der Charakter der
Gesellschaftlichkeit und Höfischheit ( courtoisie)
ist der Schlüssel zur ganzen franz . Geschichte. Es
ist in ihr wenig Einzelnhervortretendes , wenig
Unmittelbares und Allgemeines , aus dem Volke
Hervorgehendes ; auch die gröfsten franz . Men¬
schen und Begebenheiten hängen an den Fäden



5p3 April
gesellschaftlicher und höfischer Verhältnisse. Die
Geschichte Frankreichs ist eine ( Jeschichte des
Hofs und der Hauptstadt . Selbst die letzte gräuel
■volle Revolution verläugnete diesen Charakter
nicht . — So ihre Kunst und Literatur . (S . 24— 40 .)

Wie Franzosen und Engländer in der Eigen¬
schaft als Menschen einander gegenüberstehen so
bilden sie auch als Bürger den grellsten Kontrast.
Gediegene Begründung und Ausbildung der Men¬
schen in ihnen selbst , und aus ihnen selbst , und
eine lebendige Anziehung und Reitzung zur Thä-
tigkeit nach Aussen hin , — sind die Bedingungen
Wodurch ein vollkömmner und rechter Staat wer¬
den kann . Die Engländer besitzen beydes — das
Erste durch ihr Gemüth , das zweyte gab ihnen
das rauthige Element des Meeres . Jeder Einzelne
will nicht blofs Mensch , sondern auch Bürger
seyn ; daher ihre Verfassung , im Gegensätze des
Insektenstaats , frey und republikanisch ist , gebaut
auf weise Gesetze . Mensch und Bürgerthuin sind
in England so innig verschmolzen , dafs sie sich
selbst in der Betrachtung nicht scheiden lassen.
Still , fest , ernst , trotzig und stolzjst der Eng¬
länder als Mensch ; still , fest , ernst , trotzig und
stolz macht die kühne männliche , Freylieit. — Die
Riihtung des Gemüths auf das grofse Allgemeine,
das Gefühl für das Ewige und Unsterbliche aller
Zeiten , die lebendige Theilnahme an allem , was
Gesetz und Verfassung des Vaterlandes heilst , und
das ernste Studium der Geschichte bestimmen den
engl . Mann zur fortwährenden Thätigkeit. Daher
die bestimmte Gewifsheit , Regelmässigkeit und
Strenge in den Sitten , eine gewisse gleiche Ein¬
fachheit , die den übrigen Kationen so unrichtig
als langweilige Einförmigkeit erscheint. — Dieses
ernste Betrachten des Lebens , der Gesellschaft,
des Staats , ist die Quelle der Gediegenheit und
Gründlichkeit , die den Charakter seinerWerke in
Beziehung der Kunst und Literatur ausmachen.
Weil seine Freyheit der Geschichte und des Alter¬
thums nicht entbehren kann , so ist die ganze Er¬
ziehung des Engländers auf den Griechen und Rö¬
mer gegründet ; er lernt als Knabe schon , wodurchfür das Vaterland würdig gelebt und gestorben

«werden kann , und lernt durch die hohe und männ¬liche Ansicht der W elt so vieles Andere obenein.Wie sich dieser Charakter des Engländers undseiner Slaatsverfassung, seinerLiteratur und Kunst
ausgebildet nat , wie er so und nicht anders ge¬staltet werden mufste , lehrt die Geschichte desVolks , das seine Eigenthümlichkeilenin den Stür¬men der letzten zwanzig Jahre unverändert be¬
hauptete , während beynahe alle andernStaaten Eu-
ropa ’s vom Strome forlgcrissen wurden (S . 4 ! — 50) .Was England , als Staat , durch seine Veifas-
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sung . seine politischen Verhältnisse , durch seine
Schifffahrt und Handel auf die Welt gewirkt hat,
( S . 51 —67 ) bildet einen neuen Gegensatz mit den
grufsen Nachtheilen , die durch franz . Herrsch¬
sucht , Sprache , Sitten und Moden dem übrigen
Europa , und besonders dem deutschest Vaterlande
zugewachsen sind (S . 3 j—40) * Die herrliche Dar¬
stellung des Verfs. läfst bey dieser Materie keinen
Abrifs zu . Das schöne Gemälde , die scharfen Gräriz-
linien , die , aus der genauesten Bekanntschaft mit
den Eigenthümlichkeiten beyder Völker abgezo¬
genen Schattirungen würden bey jedem Auszuge
alle Lebhaftigkeit , Klarheit und Schönheit verlie¬
ren . Rec . erinnert sich nicht in irgend einem Wer¬
ke der neuern Zeit eine so vollkommen gelunge¬
ne Paralelle dieser beyden merkwürdigen Natio¬
nen gefunden zu haben . Das Original der vorlie¬
genden Gemälde kann nur im klassischen Alter-
thume gesucht w erden.

Ein historischer Abrifs der letzten Ereignisse
in Europa seit der franz . Revolution (S . 57—99)
liefert uns eine klare Ansicht von dem Antheile,
den Frankreich und England an dem grofsen Schau¬
spiele gehabt , das bis jetzt noch unbeendigt vor
unsern Augen foi tgespielt wird . Ursache und Wir¬
kung werden mit philosophisch - politischen Geiste
abgewogen ; und endlich schliefst der Verf, mit
einer Rechtfertigung der englischen Nation gegen
die Vorwürfe Frankreichs und seiner Apostel auf
dem festen Lande : als ob fie den Handel aller an¬
dern Völker zerstöre , ihre Manufakturen und Fa¬
briken untergrabe , blofs für sich und ihren Ei¬
gennutz streite , und das einzige Hindernifs eines
endlichen allgemeinen Friedens sey.

Dieses Werk ist für den künftigen Geschicht¬
schreiber unserer Zeit ein verläfsliches und frucht¬
bares Hilfsmittel. Die Ruhe und Besonnenheit , mit
der es abgefafstist , sichert ihm die Erhaltung und
Aufbewahrung für die kommenden Geschlechter.
Entfernt von aller Parleylichkeit für ein oder das
andere Volk , (dafs die Wage sich auf die Seite der
Insulaner , neigt , ist ein nothwendiges Resultat
der Untersuchung des Verfs . , und kann ihm kei¬
neswegs zur Last gelegt werden ) , entfernt von
aller Animosität , die in den Flugschriften des Tags
und den übrigen Blättern Arndts - unverkennbar
ist , liefert es ein treues Gemälde von dem Cha¬
rakter der beyden Hauptvölker unserer Epoche,ihren W ' irken und Einüufs auf die übrige Mensch¬
heit , und w ird lauge nach dem Ablauf dieser ver¬
hängnisvollen Zeit zur Belehrung der über die
Ereignisse der Gegenwart staunenden Nachkom¬
men dienen.

( Die Fortsatzung folgt .
')
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Politik.

Blick auf die neuesten Zeit - und Flugschriften.
(Fortsetzung . )

Ueber das Continentalsystem und den Einflufs des¬
selben auf Schweden. Stockholm i 8 i3 . 8 . 110S.

Vorstehendes Werkchen erschien zu Stockholm
als Vorläufer des Beytrittes Schwedens zur rus-
sisch -preufsisehen Coalition in französischer und
deutscher Sprache . Es enthält in gedrängter Kür¬
ze das ganze Sündenregister der Napoleonisehen
Usurpationen und Gewallthaten so wahr , freymü-
thig und eindringend dargestellt , dafs wir es un¬
bedingt für day beste erklären , was über diesen
Gegenstand erschienen ist . Der Verf . wirft zuerst
einen Blick auf die Ereignisse , die Bonaparte ’s Er¬
höhung vorangingen ; dann auf die Ereignisse,
welche dieser Erhöhung nachfolgten , bis zum Aus¬
bruch des russischen Krieges (S . 18—62) . Der übri¬
ge Thcil (S . 62 — 1x0 ) ist dem Continentalsysteme
und der Frage gewidmet , ob Schiveden sich auf
Frankreichs oder Englands Seite schlagen soll?
Der Verf . betrachtet Napoleon nicht als Helden
und Feldherrn , unter welchem Gesichtspuncte er
allerdings die Bewunderung der Geschichte ver¬
dient , sondern er beschäftiget sich mit der Poli¬
tik seiner Frieden, wodurch Napoleon der Abscheu
der Welt geworden ist . Da die Thatsachen noch
im frischen Andenken sind , so wollen wir blofs
die treffenden Reflexionen ausheben , wrodureh der
Verf , den Charakter der Napoleonisehen Politik
zu bezeichnen sucht . Eines Uriheils über den Cha¬
rakter des Mannes selbst wollte der Verfasser sich
enthalten.

S . i 3 . „Was auch die Gründe seyn mögen , aus
denen Napoleons Handlungen fiiefsen , ein unbe-
gränzter Ehrgeitz , oder die gebietherische Nolh-
wendigkeit seiner Lage , welche ihm nicht mehr

Vierte Heft.

verstauet , zurüekzugehen , oder nur einmal ste¬
hen zu bleiben , ihre Folgen sind immeF dieselben.
Nehmen wir an , dafs er nur für den Frieden und
das Glück des menschlichen Geschlechts arbeitet,
so mufs man doch immer eingestehen , dafs ersieh
ganz und gar nicht darauf versteht . Seitdem er
die Zügel der Macht gefafst hat , haben sich fürch¬
terliche Kriege beständig erneuert , und die Quel¬
len der öffentlichen Wohlfahrt sind in allen , sei¬
nem Einflufs unterworfenen Ländern versiegt . Da
er dessen ungeachtet während so vieler Jahre den¬
selben Grundsätzen unveränderlich gefolgt ist , so
würde es thöricht seyn , zu glauben -, dafs er ih¬
nen jemals entsagen wird .

”
S . i 5 . „Bonaparte ’s Schmeichler haben nicht

unterlassen , seiner Rückkehr aus Ägypten die Ret¬
tung der französischen Republik zuzuschreiben:
es ist immer seine Gewohnheit gewesen , sich die
durch andere vorbereitetenErfolge zuzuschreiben .

”
S . 2Ö . „Bonaparte hat sich immer gerühmt , bey

seinen Friedensschlüfsen mäfsig gewesen zu seyn,
und man mufs es bis auf einen gewissen Punct zu¬
gestehen ; es ist eine der geschicktesten Berech¬
nungen seiner Politik . Zu harte Bedingungen konn¬
ten einen halb vernichteten Gegner zu dem Ent-
schlufs bringen , sich eher bis aul ’s Äufserste zu
schlagen , als nachzugeben ; ein Entsehlufs , der
das einzige Rettungsmittel gegen einen Feind sei¬
ner Art ist . Aber wenn eine Regierung sich nach
grofsen Unfällen in eine verhältnifsmäfsig ertrag - %
liehe Lage versetzt findet , soläfst die Erinnerung^
vergangener Gefahren , die Überzeugung von ih¬
rer Schwäche , sie in alles willigen , was nicht un¬
mittelbar ihr Daseyn betrifft . So verspart Bona¬
parte die reichsten Ernten seiner Kriege für die
Mufse des Friedens . Sobald die Waffen niederge¬
legt waren (die des Gegners versteht sich , denn
er legt die seinigen nie aus der Hand ) geht er zu
Handlungen über , die auf eine oder die andere Art
seine Herrschaft erweitern . Er hat das Ansehen ,
allen Staaten , die sich ihm ohne Erfolg widersetzt
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haben , zuiurufen : Ihr seyd gUicRlich genug, dals
ich Euch jetzt in Ruhe lasse ; hiilhct euch , euch
nicht in fremde Angelegenheiten zu mischen : mit
Aussclilufs dessen , was ich euch durch den letz¬
ten Vertrag gelassen habe , ist das ganze übrige
Europa auf meinen Theil gefallen , und die gering¬
ste Einwendung gegen dieses unstreitige Recht
wird als eine Kriegserklärung angesehen werden .

”
S . 42 . „ Zwey Brüder Napoleons , ( Joseph und

Ludwiy ) wurden , der eine im März 1Ö06 zum Kö¬
nig von Neapel , der andere im Juny zum König
von Holland erklärt . Die Ernennung dieserKönige
war nur der Form nach von einer Einverleibung
der ihnen übergebenen Länder mit dem französi¬
schen Reiche verschieden. Durch ein zu gleicher
Zeit bekannt gemachtes Familiengesetzmafste sich
Bonaparte eine völlige Vormundschaftüber seine
Brüder und Seitehverwandte an , Kraft dieses Ge¬
setzes schliefst die Eigenschaft der Prinzen vom
Geblüth aus der Dynastie Napoleon eine ewige
Minderjährigkeit ein ; die erste Pflicht eines Kö-
nigs von der neuen Schöpfung war knechtischer
Gehorsam gegen seinen Herrn . Die bildlichen De¬
klamationen der Philosophen gegen die Könige
als gekrönte Sklaven w urden buchstäblich wahr !”

S . 43 . „Napoleon ermunterte die Beraubung der
Schwachemvon den Stärkern ; der rechtschaffenen,
ihrem Vaterlande ergebenen Unterthanen von den
Helfershelfern seiner Herrschaft. Niemand konnte
in den von ihm gestifteten Bund eintreten , ohne
das Gut seines Nächsten genommen zu haben .

”
S . 45 . »Es war leicht , die Schw äche der deut¬

schen Verfassung zu tadeln , so lange sie noch da
war ; aber es bedurfte einer traurigen Erfahrung,
um de . , ganzenUmfang der XJbel zu erkennen , die
ihr Sturz für Deutschland und Europa mit sich
bringen mufste .

”
S. 4p . „ Die Neutralität ist in Bonapartes Augen

ein Verbrechen , weil sie eine Handlung der Un¬
abhängig> eit ist , der Abfall hingegen verdient er¬
muntert zu werden ; übrigens ist ein Schritt , der
dem Rufe eines Herrschers schadet , allemal die
Einleitung zur Vertraulichkeit mit diesem Men-

• sehen , für den Achtung ein Zwang ist.”• S . 5i . „Die ehrenvolle Flucht des Hauses Bra-
ganza nach der andern Hemisphäre bewies , dafs
die äufserste» I.

’afsregeln die besten sind , die man
gegen einen solchen Feind (Napoleon ) ergreifen
kann.

”
S . 52 . „In dem L syspiele Ferdinands VII . (dem

man in ßajonne nur die Wahl liefs , seine Thron¬
entsagung zu unterschreiben , oder zu sterben ,)
sollten die Bundesgenossen Bonaparte’s das Vor¬
bild des Schicksals sehen , das er ihnen bereitet,
und wovor der gröfste Eifer , ihm zu dienen , die
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vollständigste Ergebenheit in seinen Willen sie
nicht sichern kann . — Nach dem Verfahren Bona¬
parte ’s in Spanien konnte Niemand sich weiter
schmeicheln , dafs er sich selbst bey den seiner
Herrschaft nützlichen Erwerbungen beschränken
würde ; er zeigte sich entschlossen , die Herrscher
den Launen seiner Eitelkeit aufzuopfern . — Napo¬
leon behandelte die spanische Nation wie eine Vieh¬
heerde , die ihr Eigenthümer , an w en er will , für
eine Leibrente verkaufen kann .

”
S . 5g . „Napoleon setzte seinen Bruder , den

König von Holland ab , weil er nicht gut genug
den Zollinspector nach dem Verbothsystem , das
seine Unterthanen an den Bettelstab brachte , ab¬
gegeben hatte .

”
S . 60 —61 . Das ist also Napoleons seheufsli-

ches Föderalsystem , wo alles sich rasch „ zur Uni-
versalmonarchie neigt . Jede andere Einrichtung
ist nur vorläufig , das Endziel ist immer die Ver¬
einigung mit dem grofsen Reiche . Dieselbe Politik,
die Bonaparte seit 1797 in Italien ausübte , indem
er ephemerische Republiken machte , und vernich¬
tete , übte er später nach einen gröfsern Mafsstab
und mit despotischen Formen aus . Die unter fran¬
zösischem Einflufs beherrschten Völker können
lernen , was sie in den Augen des Herrn ihrer Her¬
ren gelten , wenn sie die Worte bedenken , die Bo¬
naparte seinem jüngern Neffen bey der Einräu¬
mung des GrofsherzogthumsBerg sagte : Erinnert
Euch stets , dafs ihr die ersten Pflichten gegen euch,
die zweyten gegen Frankreich , die dritten gegen
das eurer Regierung anvertraute Volk habt . Die
Beyspiele des in Spanien entthronten Zw eigs der
Bourbons , des in Holland abgesetzten Ludwig
Bonaparte , lehren die verbündeten Fürsten , dafs
man vergebens ein treuer Bundesgenosse ist , ver¬
gebens durch die Bande des Bluts der neuen Dy¬
nastie angehört , dafs nichts vor dein allgemeinen
Schicksal bewahren kann . Die Begünstigten kön¬
nen von Napoleon höchstens die Artigkeit Poly-
phems erwarten . Da ihm Ulysses ein Gefäfs mit
köstlichem Wein überreicht hatte , sagte ihm der
dankbare Cyclope : Guter Freuhd , ich will dich
zuletzt von deinen Gelährten auffressen !” Diese
und noch viele andere treffende Stellen werden
dem Leser zu Genüge beweisen , mit welchem Gei
ste der Verf . die Thatsachen auffafst. Mit gleichem
Geiste behandelt er S . 65— 110 seinen eigentlichen
Gegenstand , das Contincntalsyslem , und dessen
Einflufs auf Schweden. Er läfst sich dabey nicht
in die frühere Geschichte der Seerechtsstreitigkci'
ten , und in keine tiefere Erörterung derselben
ein , welche uns allerdings unerläfslich zu seyn
scheint , um ein sicheres Urtheil zu gewinnen , in
wiefern die Klagen über den brittischen Seedes-
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potisinus gegründet sind oder nicht , Klagen , wel¬
ch« nicht blofs Napoleon , sondern auch andere
Regierungen erhoben haben . DerVerf . sagt S . 66:
„Niemand , glaub ’ ich , hat die Engländer jemals
beschuldigt , dafs sie in Friedenszciten die Schiff¬
fahrt irgend Jemands , er sey , wer er wolle , ge¬
hemmt oder im Geringsten belästigt haben , Kei
ner hat ihnen noch vorgeworfen , dafs sie , in
Friedens Zeiten , nicht die unter gebildetenVölkern
geheiligten Kriegsgesetze beobachten . (Büsch und
v . a . sind hierüber anderer Meinung ) . Die ganze
Frage , fährt der Verf. fort , dreht sich also blofs
um ihr Betragen gegen die Neutralen . (Leider ist
dieses selbst eine Quelle des Seekrieges ) . Ohne die
Grundsätze des Verfs . in dieser Materie zu billi¬
gen , stimmen wir doch in das Resultat ein , wel¬
ches er aus den Thatsachen zieht : S . 71 „ Wenn
England die Neutralen bisweilen hart behandelt,
so duldet Bonaparte durchaus nicht , dafs man neu¬
tral ist . und zerstört , so viel an ihm ist , die Rech¬
te der Neutralität bis auf den leisesten Schatten.
S . 72 geht der Verf . zur Vertheidigung der brit-
tischen Regierung gegen die Verleumdungen über,
womit man seit 20 Jahren Europa gegen dieselbe
überschwemmt hat . Er sagt : nur der kleinliche
Krämmergeist ist egoistisch , und einer edlen und
uneigennützigen Denkungsart widersprechend ; der
Handel einer grofsenund aufgeklärten Nation aber
führt nothwendig zu edlern Ansichten und macht
weltbürgerlich . Nicht allein um blühend zu seyn,
bedarf er des Friedens und der Freyheit , sondern
einem vorzugsweise handelnden Volke liegt dar¬
an . dafs auch die andern diese Güter geniefsen;
weil die durch Kriege verarmten Völker weder et¬
was kaufen können , noch zu verkaufen haben.
Schauderlich wahr ist dagegen das Bild , welches
der Verf . S . 7g —89 von den Folgendes Continen-
talsystems aufstellt.

Zum Sclilufse dieser Schrift wirft der Verf . die
Frage über die sichersten , vorteilhaftesten und
ehrenvollsten Mafsregeln auf , die Schweden , un¬
ter den damaligen Umständen , (zu Anfänge des
Jahres *8 i 5) zu nehmen hatte . Er beweist , dafs
Schweden vernünftiger Weise keine andere Parthie
ergreifen könne , als sich an England und Rufs¬
land anzuschliefsen , was auch seitdem geschehen
ist , und Schweden zur Erwerbung von Guadelou¬
pe und Norwegen geführt hat . — Die Eleganz der
Schreibart und die Geistesfülle des Inhalts setzen
es aufser Zweifel , dafs der auf einigen Ausgaben
dieser Schrift mit A . W . S . angedeutete Verfasser
kein anderer ist , als der durch seine vielfachen
Schriften als Dichter und Prosaist rühmlichst be¬
kannte , und durch seine Verhältnisse zu dem Kron¬
prinzen von Schweden in die Politik hinüberge¬
zogene Herr August Wilhelm Schlegel *.

1 Si4 * 5io
Considerations sur la politique du Gouvernement

danois. Par un Allemand . i 8 i 5 . 3o S . in 8,

Niemand wird in dieser kleinen Schrift den Ver¬
fasser des eben angezeigten Werks : Sur le Sy¬
steme Continental etc . (Hr . W . A . Schlegel ) ver¬
kennen . Seine neuesten Dienstverhältnisse ver¬
schafften Deutschland das Vergnügen , von einer
so geübten Feder die ersten politischen Schriften
zu erhalten , die nach einer langen Gedankenin-
quisition und allgemeinen Sperre der Mittheilung
endlich wieder erscheinen durften . Scharfsinn , tie¬
fer politischer Blick , ein richtiges Urtheil , die
geschmackvollste Einkleidung der Gedanken und
hie und da herversprühende Funken von Witz
sind die ausgezeichneten Eigenschaften , die der
Verf . in diesem neuesten literarischen Geschenke
beurkundet . Seine Ansicht der Verhältnisse Dä¬
nemarks zu den Alliirten wurde durch die letzten
Ereignisse unserer Tage gerechtfertigt ; der Frie¬
de hat bereits die Streitfrage entschieden , welche
den Gegenstand der vorliegenden Abhandlung aus-
macht . Die Leser werden uns daher auch willig
die genauere Angabe ihres Inhalts erlassen ; auch
widerspräche es der Bestimmung eines literären
Blattes sich in die Prüfung der Materie des politi¬
schen Streits cinzulassen : — noch hat die Zeit
nicht hinlänglich den Vorhang gelüftet , der die
Verhältnisse Dänemarks in den letzten sieben Jah¬
ren verhüllte , als dafs es rathsam wäre , hierüber
entscheidend abzusprechen . Wir überlassen diefs
der kommenden Geschichte , und begnügen uns
nur etwas über die Art änzumerken , mit welcher
der Verf . bey Untersuchung seines Themas zu Wer¬
ke gegangen ist.

In dieser Hinsicht müssen wir gestehen , dafs
es dem Verf . vollkommen gelungen sey , seine (ver-
muthlieh officiose ) Aufgabe mit Piuhe und ohne al¬
le Animosität zu lösen . Die dem Verfahren der dä¬
nischen Regierung , besonders in Rücksicht der
letzten Occupation der Hanseestädte , gemachten
Vorwürfe , sind ebenso von nichts beweisender
Declamation , als von Ausbrüchen entehrender
Schimpfworte entfernt ; jede Behauptung stützt ' »
sich auf Thatsachen , die wieder übertrieben nocli
verfälscht sind . Einer einzigen Ansicht des Verfs.
können wir jedoch nicht ohne Einschränkung un-
sern Reyfall schenken . S . 14 tadelt er die dänische
Regierung unbedingt , dafs sie die letzten 20 Jah¬
re , die seit dem Anfänge der Kriege gegen Frank¬
reich verflossen sind , zum Nachtheiie Europens
eine strenge Neutralität behauptet , dafs sie nur
für den einseitigen Vortheil ihres Handels besorgt,
sich wenig um das Interesse der übrigen Staaten
bekümmert habe . „La neutralite en general est
louable , sagt der Verf . , lorsque deux etats ;iper,-
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pres egalem ent lies a un troisieme , se trouvent
par des droits litigieux engages dans une guerre,
qui ne inet pas en danger leur existence . Alors
l ’impertialite d’un tiers a l’avantage de pouvoir
häter la fin de la quereile , parcequ’il faut avoir
ete neutre pour a ’offrir comme inediateur. (Der
neuesten Zeit war es Vorbehalten , uns ein Bei¬
spiel des Gegentheils zu liefern.) Mais il en a ete
tont autreiuent , depuis que l ’assiette paisible que
l ’Furope avait prise avant les dix dernieres annees
du dix huitieine siecle , a fait place ä une epoque
de boulversement et de revolutions violentes , teile
que nous l ’avons vue jusqu ’ aujourd’hui , sans en
pouvoir decouvrir le terme. Pendant une teile de-
tresse universelle , la seule vraie politique pour
les etals puissants est de rassembler autour de soi
les faibles , en leur offrantune garantie ; pour les
etats du second ou du tr-oisieme rang , tels quele
Dannemarc , de se fortifier par des alliances. Les
neutres alors ressemblent ä telhabitantd ’ une ville
populeuse , qui au milieu d ’un grand incendie ne
voudrait absolunient preter aueun secours , raais
se renfermer dans sa maison pour y exercer son
metier ordinaire . Que devient le metier , que de-
vient la maison clle - meme , si toute la ville est
consumee par les flammes?”

Der im allgemeinen vollkommen richtige Satz
scheint uns in der Anwendungauf DänemarksVer¬
hältnisse während der letzten zwanzig Jahre zu
manchen unrichtigen Folgerungen Anlafs zu geben.In unsern Tagen (wo sich die Urtheile der besten
Köpfe über die Gebrechen der frühem Zeit und
die begangenen Fehler , sowohl im Beginnen , als
in der Leitung der ersten Revolutionskriege ver¬
ständigt haben) wird wohl Niemand in Abrede
stellen , dafs Dänemarks Verweigerungjedes thä-
tigen Antheiis an den unzeitigen Angriffen der
Feinde Frankreichs , und sein Beharren auf einer
strengen Neutralität völkerrechtlich und sogar löb¬
lich war. Wer kann es Dänemark verargen , wenn
es an einem Kriege nicht Theil nehmen wollte , der
keineswegs aus der Bedrohung der Unabhängig¬keit von Europa entsprang , sondern von der da-• maligen Coalition blofs in der Absicht geführtWurde , um Frankreich zur Wiederannahme deralten Verfassung , und zur Einstellung der begon¬nenen Reform zu nöthigen ; und wrenn sich Frank¬reich gegen diese Anmassu-ngen verlheidigte , undalle Kräfte der exal -tirten Nation in Bewegung setz¬te , so bewies es eben dadurch , wie unangenehmihm die gerade abgeworfene Staatsform gewesenseyn müsse , und dafs es die Erhaltung der neuenKonstitution auf Leben und Tod gegen alle An¬
griffe von Aussen zu verfechten gesonnen sey.Frankreich führte damals einen Vertheidigungs- ,die AHirten einen Angriffs - , oder wie sie ihn nann-
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ten , einen Praeventionskrieg , über dessen Ger
rechtigkeit w ir hier nicht absprechen wollen . Ver¬
weigerte Dänemark seine Mitwirkung , verharrte
es trotz aller Drohungen auf der Erhaltung sei¬
ner alten Handelsverhältnisse mit Frankreich , so
machte dieser Staat blofs von einem Rechte Ge¬
brauch , das jeder unabhängigen , souveränen Macht
eingeräumt werden mufs ; von deru Rechte selbst
zu entscheiden , ob es an einemseinen Verhältnis¬
sen fremden , und unter den gegebenen Umstän¬
den nachtheiligen Kriege Antheil nehmen soll oder
nicht ; und kein Kabinet von Europa hatte dieBe-
fugnifs , sich über diesen Entschlufs zu beschwe¬
ren , so wenig als es ein Recht hatte , sich in die
Staatsumwälzung Frankreichs zu mengen , solan¬
ge dieselbe keinen Angriff auf die Unabhängigkeit
der Völker bezweckte . Dänemarks Behauptungder Neutralität im J . 1792 u . f. war rechtlich , den
Grundsätzen einer gesunden Politik gernäfs , und
erwarb sich auch allgemeinen Beyfall und Ach¬
tung . — Aber die franz . Revolution und mit ihr
der Krieg veränderten den anfänglichen Charak¬
ter . Die Lenker der Republik sahen sich genöthigt
die Aufmerksamkeit der Nation nach Aussenhin zu
kehren . Die Verteidigung der Nationalehre und
des heimathlichen Heerdes verwandelte sich in ei¬
nen Angriff auf die Unabhängigkeit der benach¬
barten Völker . Die Republik schritt zu denselben
Anniassungen , über welche sie sich kurz vorher
so laut beschwert hatte ; sie drohte mit dem Um¬
sturz aller Throne , und der Umstaltung aller Staa:
ten nach derselben Idee , der sie ihre eigene schwan¬
kende Gestalt verdankte , die sie aber doch für
die beste hielt . — Die Gefahren für Europa wur¬
den noch vermehrt , als die Republik sich zur De¬
spotie constituirte . Der Machthaber von Frank¬
reich kannte bald kein anderes Gesetz für seine
Politik , als seinen eisernen Willen und dieser soll¬
te auch der ganzen Welt als Norm aulgedrungen
werden . Er führte ans , was die Republik blofs
projectirte . Verfassungen und Throne w urden um¬
geworfen , Länder zertheilt , Regierungen nach
Willkür ein - und abgesetzt , seihst geschaffeneoder kurz vorher garantirle Siaalen nach Belie¬
ben dem grofsen alles verschlingenden franz . Rei¬
che einverleiht , Nun trat die Zeit der allgemeinenNothwehre ein , nun konnte es keinem Staate mehr
erlaubt seyn , sich der allgemeinen Vertheidigungs*Verbindlichkeit zu entziehen ; denn alle waren auf
eine gleiche Art bedroht , die Neutralität eines Ein¬
zigen war ein Verrath an der Unabhängigkeit der
übrigen Staaten von Europa , eine negative , ge¬heime Unterstützung des Unterdi ückers . Dafs Dä¬
nemark in dieser Periode noch streng auf seiner
Neutralität und seinen Handelsverbindungen mit
Frankreich verharrte , seine engen Verhältnisse zu
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Deutschland (durch Nachbarschaft und Lehnsver¬
band ) nicht achtete , und ruhig zusah , wie die
Gewalttätigkeiten immer weiter um sich griffen,
das verdient den bitteren Tadel des Verfs . , und
diesem Theile seiner Ansichten geben wir unsern
ganzen Beyfall . Sein obenangeführter , allgemein
ausgesprochener Satz wird jedoch nach dieser Be¬
trachtung , nur unter der gemachten Einschrän¬
kung , und unter der Voraussetzung einer bestimm¬
ten Zeitperiode , ( allenfalls dem Jahre 1798) ei¬
ne gültige Anwendung auf Dänemarks Verfahren
haben.

Wir übergehen , was der Verf . (S . 16—27) über
die englische Expedition auf Koppenhagen 1807,
(die Dänemark auf eine so traurige Art aus dem
Schlummer rüttelte ) , über die Besetzung von See¬
land , das spätere Betragen Dänemarks gegen die
Aliirten und seine zweydeutigen Unterhandlun¬
gen mit England sagt . Der kommenden Zeit ist es
überlassen , die Dunkelheiten aufzuklären , wel¬
che die wahre Beschaffenheit dieser Begebenheiten
unseren Augen entziehen . Zum Schlüsse wollen
wir nur noch bemerken , dafs wir mit den Ansich¬
ten des Verfs . (S . 27 — 5o) in Beziehung auf das
Verhältnils Dänemarks zu IIoistein , und dem Ver¬
fahren mit den Gerechtsamen und Privilegien die¬
ses deutschen Herzogthums vollkommen einver¬
standen sind . Seine Betrachtungen haben einigen
andern Schriftstellern Muth eingeflöfst , densel¬
ben Gegenstand in Rücksicht einiger ehemaligen
rheinischen Bundesstaaten zur Sprache zu brin¬
gen : — ob zur gehörigen oder zur Unzeit ? —
darüber wollen wir in der Folge bey einer andern
Gelegenheit unsere Meinung eröffnen . Soviel ist
gewifs und unbestreitbar , dafs weder der König
von Dänemark , noch irgend ein deutscher Fürst,
der durch den Preisburger -Frieden und die Abdan¬
kung des deutschen Kaisers 1806 aus dem Reichs-
verbände getreten war , durch die Auflösung des
deutschen Reichs ein Recht erhielt , die Verfassung
der speciellen , ihm erblich oder lehnbar zugehö¬
rigen Länder eigenmächtig aufzuheben und ihre
uralten Freyheilen und Gerechtsame abzuschaf¬
fen . Die Garantie dieser speziellen Verfassungen
hörte mit der Auflösung des deutschen Reichsver¬
bandes auf , keineswegs aber die Verbindlichkeit
der inuern Verfassungen , noch weniger durch ei¬
nen eigenmächtigen , einseitigen Act der souverän
gew ordenen Landesfürsten ; und Dänemark mach¬
te sich der gröfsten Ungerechtigkeit schuldig , das
mit einer trefflichen Verfassung versehene Holl¬
stein , dem willkürlich verwalteten Hauptlande
durch einen Machtspruch einzuverleiben . —

Erinnerung an einige merkwürdige Aeußerungen
Friedrich dei Großen. Geschrieben am 17. Au-
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gust i 8 i 3 . Berlin in Commis , bey Jul , Eduard
Hitzig . 16 S . in 8.

Nichts wirkt in den Tagen der Vaterlandsgefahr
mehr auf den Geist einer Nation , nichts erhöht
mehr ihr Gemüth und begeistert sie zur muthigen
Ausdauer , Anstrengung und zum Trotz gegen jeg¬
lichen Unfall und Widerstand von Aussen , als die
Erinnerung an die Heroen , die sich um die Grün¬
dung des Vaterlandes oder um die Vermehrung
seines Glanzes unsterbliche Verdienste erworben
haben . Hr . Staatsrath Siivern konnte keinen bes¬
sern Gegenstand wählen , um die patriotischen
Empfindungen des preufsischen Volks rege zu ma¬
chen , als die Andeutungen des grofsen Königs,
was Europa , und besonders Deutschland von dem
conscquenten Unterdrückungssystem der franz.
Politik zu befürchten haben ; — und sicher auch
keine gelegenere Zeit , als den Sterbetag dieses
seltenen Fürsten . Der Erfolg hat auch den Antheil
belohnt , den der Verf . durch seine Bemühungen
an dem deutschen Freyheitskampfe genommen hat.
Friedrichs Geist waltete über dem treuen Volke,
sein Andenken belebte die tapfern Söhne und En¬
kel jener Helden , die den preufsischen Namen der
Unsterblichkeit überliefert haben , und erinuthig-
te sie zu Thaten , welche die Erwartungen aller
Zeitgenossen übertrafen , und sie des immerwäh¬
renden Ruhms der Nachwelt versichern.

Die Regsamkeit des politischen Geistes in Öster¬
reich war , seit dem Ausbruch der französischen
Revolution , im Ganzen sich stets gleich geblieben.
Standhaft hatte sich Österreich durch eine Reihe
von Jahren dem drohenden Übergewichte Frank¬
reichs und der damit verbundenen Zerstörung
des europäischen Staatensystems entgegengesetzt.
Feyerlich rief es im Jahre 1809 den Patriotismus
seiner Völker auf , und stand gegen halb Europa
allein , den letzten Versuch gegen die allgemeine
Unterdrückung zu wagen . Es fand in dem unge¬
beugten Mut he seiner Völker das Mittel einer Na*
tionalbewaffnung in Masse , und gab durch di <̂

Errichtung seiner Landwehren und Insurrektion
zuerst das Beyspiel der seither überall nachgeahm¬
ten und vervollkommerten Organisation des Volks¬
krieges. Österreich rettete durch diese bewunde¬
rungswürdige Anstrengung , — zwar nicht Deutsch¬
lands Freyheit , denn Deutchlands mächtigste Für¬
sten gesellten sich nicht zu seinen winkenden Fah¬
nen — aber doch den Hauplhestand der Monarchie,
seinen militärischen Ruhm und die Möglichkeit,
in einem , der Sache der Freyheit giinstigeriAZeit-
punkte entscheidend zu wirken . Ausgestattet mit

%
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einer unerschöpflichen Fülle angestammter That-
Lraft , fanden Österreichs Völker , ohne des Wor¬
tes aufmunternder Schriftsteller mächtig zu bedür¬
fen , in der Tiefe ihres Gcmüthes die ausgiebigsten
Antriebe zu ausdauernder , tapferer Verteidigung
des Thrones und Vaterlandes.

Dessen ungeachtet mangelte es in Österreich
doch zu keiner Zeit an Schriftstellern , welche mit
Kraft auf die öffentliche Meinung zu wirken , und
die Forderungen des Zeitgeistes zum klaren Be-
wufstseyn zu erheben verstanden. Ohne uns auf
frühere Epochen einzulassen, wollen wir blofs das
Erheblichste von dem anzeigen, was während die
ses Krieges und in Beziehung auf denselben , in
Österreich geschrieben worden ist.

1 . Das Jahr i8i3 ., oder Warum haben wir KriegX
zur Beherzigung für Jedermann. Im August.
( i8i3 ) 5i S . in 8.

2 , Das Jahr 1814 , oder Was werden wir erlebend
Für Freunde politischer Kombinationen, Im
Jänner. (1814) 64 S , in 8.

Das ist uaser ! so lafst uns sagen und so es behaupten ! —
Und gedächte jeder , wie ich , so stände die Macht auf
Wider die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens !

Der Verf . dieser beyden Schriften (Hr. Emerieli
Thomas Hohler) hat das Verdienst , der erste un¬
ter Österreichs Schriftstellern gewesen zu seyn,die ihre Stimme für Freybeit und Unabhängigkeit
Europens , und insbesondere Deutschlands in den
neuesten Zeiten erhoben . Nro . 1 erschien wenige
Tage nach der Kundmachung des k . Österr. Mani¬
festes (der gelungenste Kommentar desselben) , und
war dem lesenden Publikum ein um so angeneh¬meres Geschenk , als die im nördlichen Deutsch¬land früher erschienenen Flugschriften in unserrnVaterlande vor der Schlacht von Leipzig, wenigoder gar nicht bekannt waren . Die redliche und
patriotische Absicht desVerfs . , das Volk über den

^ wahren Zweck des gegenwärtigen Kriegs aufzu¬klären , erhielt auch den allgemeinsten , wohlver¬dienten Beyfall , und Rec . ist überzeugt , dafs dertiefe Eindruck , den die Lektüre dieser Schrift aufdie Gemüther gemacht hat , nicht wenig dazu bey-trug , das Vertrauen in den glücklichen Erfolg dereben begonnenen Anstrengungen zu erheben , die
Überzeugung von der Gerechtigkeit des Kampfesallgemein zu machen , und den Patriotismus derösterreichischen Nation zu ermuthigen , der sichdann auch durch den regsamstenEifer alier Ständeund in freywilligen Opfern aller Art auf eine bey-»ahe beyspiellose Weise äufserte, und bis auf den
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gegenwärtigen Augenblick unausgesetzt fortbe¬
währt . Der in der Brust jedes redlichen Deutschen
tief verschlossene Hafs gegen die Gewaltstreiche
und das Unterjochungssystem der französischen
Regierung erhielt durch die kraftvolle Darstellungdes Verfs . die ergiebigste Nahrung . Letzterer ver¬dankt das gi öfsere , mit der Zeitgeschichte w enigervertraute Publikum unserer Monarchie die erste
Bekanntschaft mit allen Anmassungen , die sich
Frankreich gegen die Unabhängigkeit und Selbst¬
ständigkeit der Staaten von Europa seit dem Wie¬
ner Frieden erlaubte . — Eine populäre Erörterungdes sogenannten Continentalsystems mit allen sei¬
nen zerstörenden Folgen mufste vorzüglich geeig¬net seyn , den gröfsten Abscheu gegen die im wahn¬
sinnigen Übernmth ausgebrüteten Malsregeln des
neuesten Terrorismus zu erregen , und sicher hat
das S . 11 —19 entworfene und recht herrlich aus¬
gesprochene Gemälde des Verfs . seinen Zw eck nicht
verfehlt ; — es diente zugleich als Vorbereitungzur bessern Verständlichkeit des später bekannt
gewordenen und früher in diesen Blättern ange¬führten Werks von W . A . Schlegel , Sur le SystemeContinental etc . , das nur einem kleinern , mit dem
Zusammenhänge der Begebenheiten schon bekann¬
tem Kreise von Lesern verständlich seyn konnte.

Nach einem kurzen Rückblick auf das denk¬
würdige Jahr i8i3 , und einigen Betrachtungenüber die Natur der neuesten Koalition gegen die
(nun glücklich zerstörten ) WdtherrscLaftsprojckteFrankreichs untersucht der Verf. in Nro . II die
Elemente aus welchen Frankreichs Übermacht zu¬
sammengesetzt war , und die Mülfsmittel , welche
dem franz . Machthaber am Ende des J . i8i3 noch
zu Gebote standen . Die Resultate der Geschichte
und Statistik eröffnen ihm dann die politischenAussichten für das Jahr 1814 und iür die Zukunft.
Ein Auszug des interessanten Inhalts dieser Schriftwürde hier zu weit führen ; wir begnügen uns mit
einzelnen Andeutungen , — Anziehend sind die
Betrachtungen des Verfs . über das franz . Conscrip-
tionssystem und dessen nachtheilige Folgen für
die moralische und intellectuelle Kultur der Na¬tion , — die Übersicht der bevölkertsten Städte
von Alt - und Neufrankreich , als ergiebigen Quel¬len zur Ergänzung der Armeen und der Staats¬kassen ; — der zahlreichen Festungen , die das
Keich als eben so viele Bollwerke gegen jeden Q)<
Angriff sicher stellen ; ( letztere sind jedoch weni¬
ger genau aufgezählt : manche Festung , wie z . B,
Gent , wird vermifst , und dafür sind mehrere Städ¬
te als Festungen angegeben , die in neuern Zeitenkaum als befestigte Städte zu betrachten sind) ; —
die Angabe der Seeplätze , Küstenausdehnungen,schiffbaren Flüsse und Kanäle , als eben so vielen
Hülfsmitteln zur Vermehrung des innern Reich"
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Thums (ob in neuern Zeiten ?) und zur Erleichte¬
rung des Transports aller Kriegsbedürfnisse ; —
die Berechnung der Kräfte , welche dem franz.
Reiche aus den filial - und sogenannten Bundes¬
staaten zuflofsen und fliefsen u . s . w . — S . 4<J u.
f. erblichen ivir die Machtmittel , die am Schlüsse
des J . i8i3 gegen Frankreich im Kampfe begriffen
waren , die Berechnung des Zuwachses , den die
Aliirten durch die Befreyung Deutschlands , Hol¬
lands , Warschaus , Illyriens u . s . w . in allenobi-
<*en Beziehungen erhalten haben , — Aequisitio-
nen , die als eben so viele Verluste für Frankreichs
Finanz - und Militärkräfte doppelt in Anschlag zu
bringen sind . — So vortheilhaft die Bilanz der
physischen Kräfte für die Aliirten ausfällt , um so
erfreulicher werden die Aussichten für die Freun¬
de der guten Sache durch die Betrachtung , welch’
ein entscheidendes Übergewicht in der morali¬
schen Kraft liege , mit welcher die Aliirten gegen
Frankreichs letzte Anstrengungen zu Felde ziehen.
„Sie führen einen Vertheidigungs. einengerechten
Krieg ; sie streiten , durch gleiche Verletzungen
und Gefahren zur Nothwehr verbunden , für ihr
theuerstes Interesse , welches zugleich das aller
aufgeklärten Völker ist ; sie streiten : auf das künf¬
tig Throne vor Raub . Nationen vor Erniedrigung,
Staaten vor drückender Knechtschaft , Kirchen vor
Verwirrung , Europa vor Rechtlosigkeit , und die
Welt vor ewigem Kriege dauerhaft gesichert wer¬
de . ” — Nicht weniger interessant , als die stati¬
stischen , sind die historischen Daten , welcheder
Verf . in einem kurzen Abrifs der GeschichteFrank¬
reichs und Deutschlands geliefert hat . — Das gan¬
ze Werkelten ist vorzüglich geeignet , richtige An¬
sichten in Beziehung der im Kampfe begriffenen
Nationen im gröfsern Publikum zu verbreiten,
und durch die Auseinandersetzung der günstigen
Verhältnisse , in welchen sich die gute Sache be¬
findet , Vertrauen in den Erfolg zu begründen,
welchen die allgemeinen Anstrengungen der Völ¬
ker haben müssen. Die Vergangenheit wird allent¬
halben als Lehrerinn der Gegenwart zu Gemüthe
geführt , und die Überzeugung von der Richtig¬
keit des Schlufses von ähnlichen Ursachenaufähn¬
liche Folgen mufs in den Köpfen der Leser ein um
so gröfseres Zutrauen in die Coinbinationsgabe
des Verfs . erregen , als die meisten seiner politi¬
schen Weissagungen bereits so schön in Erfüllung
gegangen sind.

Das liehe Ich und das bedrohte Vaterland in Colli¬
sion. Patrianopel i8i3 . 38 S . 8.

Ein wahrhaft patriotisches Wort zur rechten
Zeit — eine Philippika gegen den Egoismus in
eiuer reinen , üiefsenden Sprache , doch durchaus
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itn Volkston , und defshalb allgemeiner gelesen
und besser verdaubar . Wir wissen nicht , ob der
redliche Sprecher der Wahrheit grofsen Beyfall
eingeärndet hat . Die Gutgesinnten mögen herzlich
froh gewesen seyn , dafs endlich Jemand öffentlich
einer Sache den Fehdehandschuh zuwarf , die sie
schon so lang in ihrem Innersten verabscheuten;
— die Gailogermanen dagegen und Geldspekulan¬
ten unserer Hauptstadt werden es dem Verf. we¬
nig Dank wissen , dafs er die Geheimnisse ihres
Herzens auf eine so grelle Weise der öffentlichen
Belustigung Preis gegeben hat . Wir wünschten,
das das Büchlein gerade jetzt häufiger gelesen wer¬
den möchte , wo sich die Stimme des Janhagels und
Börsepöbels aufs Neue , und auf eine dem Gemü¬
the und Vermögen der redlichen Mehrzahl unserer
Mitbürger so kränkende und naGhtheilige Art er¬
hebt . —

Rückblick auf das denkwürdige Jahr 1813. Wien,
bey Anton Straufs. 35 S . in 8.

Diese zu Anfang des Jahrs 1814 erschienene
Schrift zeigt , theils was in dem denkwürdigen J ah.
re i8i3 zur Befreyung Europa ’s gethan wurde ,
theils was noch zu thun übrig blieb , besonders
in Deutschland , welches dem Einflüsse Frankreichs
zunächst ausgesetzt ist . Nachdem der Verf . auf die
Hülfsmittel , die dem Feinde um jene Zeituoch zu
Gebothe standen , aufmerksam gemacht , fordert
er den Patriotismus aller deutschen Völker , und
besonders der Österreicher auf , um durch gemein¬
schaftliche Anstrengung die drohende Gefahreiner
neuen , schlimmeren Unterdrückung abzuwenden,
und das grofse Ziel der Regeneration Deutschlands
glücklich zu erreichen . Der Verf. setzt mit ein¬
dringender Beredsamkeit auseinander , was jedem
einzelnen Stande zu leisten obliegt , und wie be¬
sonders für die zurückgebliebenen Wittwen und
Waisen der Vaterlandsvertheidiger gesorgt wer¬
den soll . Dafs Österreich in dieser Rücksicht alle
Bürgerpflichten mit edler Anstrengung erfüllt ha¬
be , beweisen die diefsfalls bekannt gewordenen
Verzeichnisse.

Mit so vielem Vergnügen wir die vorliegende**
Schrift gelesen haben , so hat sie uns doch nicht
gänzlich befriediget . Sie liefs uns den Wunsch
übrig , dafs der Verf . über die W iederherstellung
Deutschlands ein mehreres gesagt haben möchte.
Denn diese ist unstreitig eine der wichtigsten Auf¬
gaben , welche der künftige Friedensschlufs zu lö¬
sen hat . Soll ein Gleichgewichtssystem bestehen,
so mufs das Gebäude einen Schlufsstein haben,
welcher nur Deutschland seyn kann . Diefs um so
mehr , als jetzt auch Rufsland als eine Hauptmacht
auftritt , und daher für eine mächtige Mittelmacht
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zwischen dem Westen und Nordosten gesorgt wer¬
den mufs , wenn Deutschland nicht bald auf eine,
bald auf die andere Seite gezerrt und der ewige
Tummelplatz, des Krieges seyn soll . Wie nun nach
dem dreyfsigjährigen Reformationskriegeder west-
phälische Friede das Verhältnifs der europäischen
Staaten bestimmte , so wird die Weisheit der Mi¬
nister nach dem zwanzigjährigen Revolutionskrie¬
ge ein nach den veränderten Umständenmodificir-
tes Staatensystem aufstellen , dessen Festigkeit und
Dauer vorzüglich von der innern Macht abhängen
wird , welche Deutschlands neuer Verfassung zu¬
gesichert wird . —■

Chemie.
Chemische Tabellen der Pflanzenanalysen ; oder

Versuch eines systematischen Verzeichnisses
der bis jetzt zerlegten Vegetabilien, nach den
vorwaltenden näheren Bestandtheilen'

geord¬
net und mit Anmerkungen versehen von Joh.
Friedr . John , der Arzneygelehrtheit Doctor,
Professorder Chemie , Correspondenten der
Russisch - Kaiserlichen Gesellschaft naturfor¬
schender Freunde zu Moskwa , Ehrenmitglie-
de der medicinisch -physikalischen Gesellschaft
ebendaselbst , Mitgliede der naturforschen¬
den Freunde zu Berlin , ordentlichem Mitglie¬
de der Jenaischemnineralog . Gesellschaftu . s.
w . Nürnberg , bey Johann Leonhard Schräg.
1814. In Folio . Vorrede X , Tabellen sammt
Index 94 S.

In der Vorrede gibt der Verf. die Quellen an,aus denen er seine Pflanzenanalysen -Resultate ge¬schöpft hat , und zählet als solche 87 verschiede¬ne Schriften auf . Dann führt er die Gründe an,die ihn bewogen haben , die Analysen nach denvorwaltenden näheren Bestandtheilen und nicht> ach irgend einem andern Pflanzensysteme , odernach dem Alphabet zu ordnen. Rec. kann diesenGründen seinen Beyfall nicht versagen , indem die
gewählte Ordnung dem Gedächtnisse ohne Zwei¬fel am meisten zu Hülfe kömmt , und der Vortheildes bequemen Äufsuchens durch die zwey an »e-
bängten Inhaltstabellen vollkommen erreicht wird,wovon die eine die systematischen , die andere die
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Trivialnamen der analysirten Pflanzen in alphabe¬tische Ordnung enthalt , und auf die Tabelle hin¬weiset , worin die Resultate einer jeden AnalyseVorkommen . Der Verf. nimmt 38 wesentlich voneinander verschiedene nähere Pflanzenbestandthei-le an ; dann nennt er noch 2i Substanzen , w'ovon
einige wohl zu den erstereu gehören , über derenNatur jedoch noch nicht hinlängliche Erfahrun¬
gen gesammelt , und deren Eigenschaften noch
nichtgehörig beschrieben sind ; die Eigenlhüm-lichkeit der übrigen aber noch nicht erwiesen ist.
Rec . vermisset das in vielen Rücksichten gewifssehr merkwürdige Anemonium. In 2i Tabellensind die Resultate von 470 Pflanzenanalysen ge¬sammelt. Jede Tabelle besteht aus 5 Columnen.
Die erste enthält den Namen der zerlegten Pflan-
zentheile ; die zweyte die systematische Benen¬
nung der Pflanze ; die dritte das Piesultat der Ana¬
lyse oder die Mischungstheile ; die vierte den Na¬
men des Chemikers nebst Citaten der Analysen;die fünfte ist für allgemeine Bemerkungen be¬
stimmt. Die 2oste Tabelle enthält die Erdharze,Steinkohlen und andere Pflanzensubstanzen , web
che durch die Einwirkung der Luft , der Erde,des Wassers u . s . w . eine Metamorphose erlittenhaben . In dieser führt die erste Coluranedie Über¬
schrift : „Namen der zerlegten Substanzen ” die
zweyte „Benennungen verschiedener Schulen.Fundort .

” Die 18 . Tabelle enthält die Analyse vonPflanzenasthen . Die 19 . jene von kranken Stoffender Vegetabilien ; die 2i . endlich jene von Thier-und Steinpflanzen.
Es wäre überflüssigzu bemerken , wie brauch¬bar das vorliegende Werk für den Pflanzenphy¬siologen und Botaniker , für den Arzt und denÖkonomen ist . Jeder Chemist , der sich mit Pflan-

zenanalysiren beschäftigt , mufs schon das Bedürf¬nis nach einem Buche gefühlt haben , welches ihnbelehrt , weiche Pflanzentheile bereits untersuchtund welche noch zu untersuchen übrig sind , undwelches ihn in den Stand setzt , die Resultate sei¬ner Arbeit mit jenen seiner Vorgänger zu verglei¬chen und eine durch die andere zu berichtigen.Dank daher Herrn John , dafs er eine so mühsa
me Arbeit , die er Anfangs gewifs nur zum Behu-
fe seiner eigenen Beschäftigung mit der Pflanzen¬
chemie unternommen hat durch den Druck ge¬meinnützigwerden liefs ; und hoffentlich werdenbald mehrere mit diesem übereinstimmende Ur-theile den Verfasser an sein Versprechen erinnern,uns. bald mit einer tabellarischen Darstellung der
Analysenresultate animalischer Körper zu erfreuen.
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Weinbau.

Heber die Verbesserung des Weinbaues , und über

diejenigen Mittel , welche der Staat in vielfa¬
cher Beziehung hierzu wählen kann ; mit be¬
sonderer Rücksicht auf Franken . Von Johann
Geist . M . D .. prakt . Arzte zu Karlstadt am
Mayn im Grofsherzogthum M ürzburg Würz¬

burg bey Joseph Stahe / . 1814. 270 S . 8.

Diese Schrift beschäftigt sich nicht zunächst ,
wie der Titel vermuthen läfst , mit ökonomischen
und technologischen Darstellungen und Verbesse¬
rungsvorschlägen , den Weinbau betreffend , son¬
dern sie enthält eigentlich staatswirthschaftliche
undpolizeyliche Verbesserungsvorschläge zur Em-
porbringung und Veredlung der Weinproduction
im Grofsherz . Wiirzburg . Ausser der Einleitung
ist die Schrift in 3 Abtheilungen gesondert.

Tn der Einleitung handelt der Verf . vom Nu¬
tzen des Weinbaues und widerlegt einige Klagen
und Vorwürfe gegen den Weinbau S . 1 — 38 . Die
erste Abtheilung enthält Vorschläge zur Verbesse¬
rung des Feldweinbaus ( Weinfeldbaus ) . Einfüh¬
rung einer allgemeinen Önologischen Gesellschaft;
Errichtung einer allgemeinen Weinbauschule und
sekundairen Industrie - Rebschulen , welche letz¬
tere mit den Industrieschulen zu verbindenseyen
S . 38—46 . ( Da W ürzburg schon lange Industrie¬
schulen hat , die neuerlich reorganisirt wurden;
so wundert sich Recensent , dafs die Industrie¬
schulgärten iu Weingegenden nicht schon lange
mit dergleichen Rebschulen versehen worden
sind ) . Errichtung einer Wreinbau - Zunft S . 47—53.
(Die Vortheile dieser Einrichtung sind nicht ein¬
leuchtend genug dargestellt .) Nahrung undBeschäf-
tigung des Häckerstandes im Winter , und ver¬
mehrter Weidenbau für Korbflechterey und Zube¬
reitung der Weidenruthen für die Büttner S . 53
—56 . TJber die Anlage von Weingärten in den

Viertes Heft.

Ebenen S . 56—60 . Zweckmässige Besetzung der
Weingärten S . 60—62 . Bessere Weinfeldspolizey
S . 62—72 . Weinfeldräucherungspolizey S . 72 —
80 . (Es ist bekannt , dafs die schon von Columel-
la empfohlenen Räucherungen der Weinbergebey
Früh - und Spätfrösten in den neuern Zeiten , be¬
sonders in Würzburg und am Rhein , schon öf¬
ters wieder mit Glück angewendet worden sind.
Der Verfasser klagt , dafs auf dem Lande dieses
treflliche Schutzmittel noch unbekannt sey , und
entwirft hier eine Weinfeldräucherungsordnung,
die sehr zweckmässig ist . Es wäre zu wünschen,
dafs diese Räucherungen in Weinländern allge¬
mein verbreitet und gehörig organisirt werden
möchten ) . Vermehrte Pfähleproduction , Pfählhan-
delspolizey , Pfähldieberey S . 8z—8g . Herbslpo-
lizey S . 89—104 (worunter der Verf . die poiizey-
lichen Anstalten in der Periode oder Traubenlese
versteht ) . Der Verf . zählt als solche wesentliche
Anstalten auf : 1 ) gute und gehörig zahlreiche
Feldhüter ; 2) gute Herbsträucherungsanstalten;
3) Verbot des Traubenhandels , um durch das Aus¬
lesen der besten Trauben nicht die ganze Wein¬
lese zu verschlechtern . Nur Gärtner und Besitzer
von Weinspalieren sollen sich mit Traubenver¬
kauf abgeben können ( ?) ; 4) gute Fuhrwege für
den Beerentransport ; 5) Mafsregcln gegen die
Verfälschung des Mostes mit Obstwein ; 6) die Be¬
stimmung der Zeit der Weinlese (enthält mehrere
gute Bemerkungen ) ; 7—8) Beerenhüter für die
Nacht und Nachlesen der Trauben . Betrachtung « !
über die Weinbergskösten S . io 5—116 . Der Verf.
berechnet nach detailiirten Angaben die '

jährlichen
Kosten eines Morgens tragbaren Weinbergs (der
im Durchschnitt 5 Eimer Wein tragen kann ) auf
5o ü . (bey einem Taglohn von 24—48 kr . , und
10 fl . lur Interesse des Ankaufskapitals mit einge¬
rechnet . ) — Zehentfreyheit und Abgaben auf den
Feldweinbau ; W einzehent ; Zchentunterschleife
und Nachtheile S. 116 —140 . (Der Verf . schlägt
vor , die Naturalzehenten in eine Geldabgabe zu
verwandeln .)
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Zweyte Abtheilung , beschäftigt sich mit Vor¬

schlägen zu polizeilichen Mafsregeln bey der ar-
tificiellen Benützung des rohen Traubenprodnkts.
—— Bessere Kelter und Weinprcfsbau S. i5o 102.
(Der Verf . beschreibt hier etwas undeutlich die
sogenannte Kuffenkelter) . Kellerbaupolizey S . i53
_ i 55 . Gewobene Weinfafsschläuche ; Sorge für
die Bildung der Büttner S. i56— i5Ö . Belehrung
über Schmierereyen und Verfälschungen ; Obst¬
weine und deren Vermischung mit Traubenwein
S . 161 . Öffentliche Bienengesellschaften, zur Be¬
nützung des reinen Honigs zur Weinveredlung
(nach Rozier und Pickel ) S . i63 . Weingeistfabri¬
kation und Einführung zweckmässigerer Destil¬
lationsapparate S . 169— 172 . Benützung der Tre¬
stern und Hefen ( auf Grünspan , öl , Frankfur¬
ter -Schwärze , Hefenballen für Tuch - und Filzwal¬
ker , Waidasche ) ; Weinsteinraffiuericn , Essig- ,
Bleyweifs - , Grünspan -Fabriken S . 176— iß6.

Dritte Abtheilung , beschäftigt sich mit Be¬
merkungen und Vorschlägen über Weinhandels-
polizey . Nach dem Verf . sollen mit Wein blofs
handeln die eigenen Erzeuger und die bürgerli¬chen Gewerbsleute , Künstler und Kaufleute ; vom
Weinhändel schliefst er aus die Juden , geistlicheund weltliche Beamten (daher bey diesen auch al¬
le Naturalweinbesoldungen wegzufallen hätten)und alle Wirthe , letztere aus dem Grunde , weil
sic , bey W'einhandel imGrofsen , gewöhnlich nur
schlechte Weine ausschenkten (?) . — Über öffent¬
liche Weimvirthschaften und Vorschläge zu ihrer
Verbesserung S. 198—208 . ÜberWeintaxen , Wein-
mafsen etc . Seite 2og—2ig . Polizeyanstalten für
Weinverschleifs S . 220 — 2,32 (durch Einrichtungeines allgemeinen Weinbau • und Verschleifs - co-mite , Districts-Weinmarktsgerichte , und Aufstel¬
lung von Weinunterkäufern (welche letztem in
Würzburg schon von älteren Zeiten her bestehen ) .Sorge wegen Weinverfälschungen Seite 232 —238.Verschiedene andere , den Weinverschleifs betref¬fende Vorschläge S . 235—255. Beschlufs.In diesen Bemerkungen und Vorschlägen istvieles blofs lokal ; manches Andere verdient all-* gemeine Berücksichtigung. Man sieht übrigenswon selbst , dafs der Verf. in seinem Gegenständeeher zu viel als zu wenig gethan habe . Wenn derStaat für alle Zweige des bürgerlichen Lebens so¬viel Sorge tragen will oder soll , so bleibt demBürger am Ende nichts mehr für sich selbst zuthuii , zu lassen , oder zu hüten übrig , und dasGanze gewinnt Ähnlichkeit mit einem grofsenBlin-denin8litut . Die Industrie , ein Kind reger und

mannigfaltiger Krafläufserungen , gedeiht am be¬sten bey eigener Wachsamkeitunter dem allgemei¬nen Schutze des Staats und dem Unterrichte , dener jeder Bürgerklasse angedeihen iäfst ; ein Über-
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mafs von staatspolizeylicher Obsorge ist eben so
gut ein Fehler , als ihr gänzlicher Mangel . Meh¬
rere Artikel in jenem Buche sind nicht gehörigbegründet ; andere nicht genug ausgeführt ; dieSchreibart des Verfs . ist zuweilen etwas trockenund aphoristisch . Demungeachtet wird das Buchfür diejenigen , welche sein Gegenstand interessirt,manches Brauchbare undLesenswerthe enthalten.

Schöne Wissenschaften.

Lohengrin , ein altdeutsches Gedicht , nach der Ab¬
schrift des Vaticaniscben Manuscriptes von
Ferdinand Glöckle, Herausgegeben von J.
Görres. Heidelberg , bey Mohr und Zimmer,
i8i3 . Vorn. CV1 u . 192 S . gr . 8.

Der Parzifal , Titurel und Lohengrin umfassendio deutsch bearbeiteten Sagen vom heil . Graal,und machen eine eigene Abtheilung in der Ge¬schichte der Altdeutschen Literatur aus. Zuerstward der Parzifal in den letzten 3o Jahren durchdie Müller ’schc Sammlung bekannter , und erreg¬te bedeutende Aufmerksamkeit bey allen denen,die sich der Altdeutschen Literatur widmeten . Nurin wenigen Handschriften ist der Titurel vorhan¬den , und diese Handschriften waren und sind hey-nahe noch ganz unzugänglich ; ein alter Druckdieses Gedichtes vom Jahre 1477 war nicht minderselten als die Handschriften , und überdiefs noch
mannigfach entstellt , durch Sorglosigkeit allerAbschreiber und des Druckers . Die Wenigen , wel¬
che zu seiner Kenntnifs gelangten , rühmen ihn,und mit Recht , als eines der ausgezeichnetestenund trefflichsten Werke des Mittelalters , in demGottesfurcht , Liebe und Tapferkeit auf das an-
mutliigste und herrlichste mit einander verknüpftsind.

Auch in diesem Werke deuteten einige Verse
gegen den Schlufs auf eine Fortsetzung und Besin-
gung anderer Thaten , die von Gliedern des Ge¬schlechts unternommen werden , das dem heil . Graa-le die Hüter und Wächter gab . In wenige undkurze Verse hatte der Titurel diefs zusaminengofafst , das Ganze war erhaben und sinnig beschlos¬sen , aber die Thaten Lohengrins konnten wohlnoch wieder den Sänger begeistert haben . Einschon früher in Rom aufgefundenes und kurz vor
Adelung beschriebenes Gedicht , der Lohengrin,zeigte uns diesen dritten Theil , und wie von Par¬zifal zum Titurel hinüber der Dichter immer herr¬licher , glänzender , tiefer und heiliger gewordenwar , so liefs sich wohl vermuthen , dafs er in
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diesem dritten Theile noch höher gestiegen seyn
möchte , so , dak sein Werk auch hierin wohl dem
des Dante verglichen werden könnte . Dieser Glau¬
ben mufste dadurch noch bestätigt werden , weil
der Lohengrin , nach den von Adelung mitgetheil-
ten Proben , mit den sinnvollen Versen des tief¬
sinnigen , und noch lange nicht gehörig genug ge¬
würdigten Räthselspieles in dem Kriege auf der
Wartburg anfing , so dafs , da der Anfang schon
eine solche Vollendung hatte , man im Fortschritt
noch immer mehr erwarten mufste.

Diese Hoffnung ist nicht erfüllt worden ; nach
wenigen Eingangsversen , die den im Krieg von
der Wartburg enthaltenen gleich sind , artet das
Ganze in ein blofses Zeilbuch in Versen aus , wel¬
ches an Brabantisehe Sagen den Kampf Kaisers
Heinrich des ersten mit den Hunnen in Deutsch¬
land , und heidnischen Völkern in Italien knüpft.
Das Ganze , in dem kunstreichen Versmafsc , das
der schwarze Ton Klingsohrs genannt -\yird , ge¬
dichtet , überschreitet seiten den ruhigen , gemes¬
senen Gang , den die Zeitbücher in Versen haben,
nur an einigen Stellen , die wir im Verlauf näher
bezeichnen werden , blickt der alte Geist , die freu¬
dige Sangeslust der Minnesinger durch.

Ist auch so von dieser Seite die Hoffnung ge¬
täuscht , so bietet diefs Gedicht anderer Seits so
viel Merkwürdigkeiten dar , dafs es auf jegliche
Weise als eine bedeutende Erscheinung und ein
dankenswertes Unternehmen anzuerkennen ist,
indem es uns zeigt , dafs wieder neue Dunkelhei¬
ten im Titurel durch dieses Gedicht entstehen , da
man durch eben dieses Gedicht die alten Dunkel¬
heiten wegzuräumen gedachte . Immer klarer wer¬
den uns die Lücken , die noch in der Eikenntnifs
der Sagen und ihrer Verzweigung , welche die Alt¬
deutsche Zeit uns bearbeitete , sind , und wie es
uns noch gar nicht ansteht , denMundmit grofsen
Sehlufssätzen voll zu nehmen , die nur in unserer
Einbildungskraft ihre Entstehung finden.

Der geschichtliche Theil , der gröfste , verlangt
wieder eine eigene Betrachtung , die ihm wohl nur
erst dann gehörig werden wird , wenn die Beschäf¬
tigung mit dem Altdeutschen immer allgemeiner
wird , nicht mehr in den Händen nur weniger sich
befindet , und daher nothwendig an einer nicht zu
läugnenden Einseitigkeit krankt » Wie vor dreys-
sig Jahren , als die ersten Bestrebungen in Hin¬
sicht der Altdeutschen Literatur sich zeigten , diefs
Streben beynahe ganz einseitig war , indem es sich
nur auf das Altertümliche . Geschichtliche . Mo¬
ralische , Sprachwissenschaftliche , doch freylich
sehr oberflächlich , bezog , dagegen der inwohnen-
de wahrhaft dichterische Kern nicht geachtet , zu¬
rückgesetzt und oft ganz verkannt ward , so ist
dieser , was einerseits gewils nicht zu tadeln , son*
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dem hoch zu erheben kt , in der neuem Zeit wie¬
der alleinig hervorgehoben worden , die Verknü¬
pfungen und Verzweigungen der alten Sagen , ihr
Zusammenhang , ihre Trennungen , ihre Abwei¬
chungen wurden beynahe allein aufgefafst , und
jene liüher beachteten , ergiebigen Fundgruben
sind zurückgesetzt worden . Diefs kann nurdurch
den Zutritt mehrerer bewirkt werden , und es wür¬
de wenig Sinn , wenig Eifer für die Sache selbst
zeigen , wenn ein jeder gleichsam auf den ( oft
Wind - ) Eyern alleinig brüten wollte , die ersieh
zurecht gelegt hat , und nicht dio allgemeinste
und freyste Mittheilung und Mitwirkung anderer
wünschte.

Herr Ferdinand Glöckle , dem das Glück ver¬
gönnte , seit mehreren Jahren schon in Rom zu
leben , und sich einer unbeschränkten Benutzung
der vielen dort befindlichen Altdeutschen Hand¬
schriften , was er mit Fleifs und Eifer gethan hat,
zu erfreuen , tritt hier zum erstenmale mit dem
Druck eines wichtigen Gedichtes auf , und eröff¬
net so , auf eine dankenswerthe Art seine Lauf¬
bahn . Mehrere andere Gedichte wurden hier und
da versprochen , erschienen leider aber noch nicht,
und auch von der vor einem Jahre angekündig¬
ten Bibliolheca Vaticana verlautet seit einiger Zeit
leider nichts mehr . Doch , wir haben auch lange
genug auf den Lohengrin wrarten müssen , dessen
Erscheinen schon vor einigen Jahren verkündet,
aber immer verzögert ward.

Ehe wir von dem sprechen , was Glöckle ge¬
leistet hat , müssen wir von dem reden , was der
Herausgeber , Hr . J . Görres , dazu gethan hat , und
diefs ist eine geistreiche und kenutnifsreiche , wenn,
gleich wohl etwas blendende Einleitung . Mehre-
res ward leicht hingeworfen und läfst fürchten,
wie auch leider schon geschehen ist , dafs Männer,
die eine wahrhafte Sucht nach den abenteuerlich¬
sten Ableitungen haben , die in ’s schwindliche r
windige und neblige gehen , ihre Schlüsse daran
anhäkeln werden.

Es ist ganz unmöglich der Einleitung Schritt
für Schritt zu folgen , es kann nur von uns ver¬
sucht werden , einzelne Stellen herauszuheben und
unsere Betrachtungen daran zu fügen . Die Vers
muthung S . III , dafs israhelischer für prahleri¬
scher in dem Müller ’schen Druck des Parzifal zu
lesen sey , bestätigt sich durch Handschriften*
Schlimm ist es , dafs , wir wissen nicht durch wel¬
chen Zufall , unsere Verszalilen im Titurel an meh¬
reren Orten nicht mit denen übereinstimnien , wels¬
che GÖrres hat , daher wir mehrere Stellen nicht
mit der Urschrift zu vergleichen vermochten.

Vollkommen sind wir mit dem Herausgeber
einig , dafs diefs Gedicht aus Arabischen Sagen
stammt , um so mehr , da es erwiesen ist , dafs der

* %
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Becher des heil . Graals aus dem Persischen , my¬
stischen Becher des Dschemschid entstand. Aber
auch die Anlage des Ganzen beweist , dafs alles
sich nach dem Morgeniande hinwendet , wenn
nicht auch schon ein glühender , morgenländi¬
scher Hauch durch das Ganze wehte . Am deut¬
lichsten und klarsten wird es , wenn man den Ti-
turel , gebaut auf SüdfranzösischeDichtungenmit
den Sagen vergleicht , welche im Norden Frank¬
reichs herumgingen , und durch Robert von Bor-
ron bearbeitet wurden . Eben eine Zusammenstel¬
lung dieser beyden verschiedenen Sagen vennis-
sen

°wir zu unserm Bedauern , denn in ihnen er¬
geben sich die merkwürdigsten Abweichungen,
deren Auseinandersetzung hier zu weit liihren
würde ; einen wichtigen Aufschluls geben schon
die Altdeutschen Gedichte aus den Zeiten der Ta¬
felrunde von F. J . Hofstätter (Wien i8n ) ,woThl.
2 . zuerst der Anfang des zw eyten Theils bis 198und dann von S . 2oo an , die andern Sagen , die
der Lanzilot enthält , ausgezogen sind.

Selbst den Namen Parzifal , den wiruns immer
ans dem Französischen puursuivant deuteten , da
das Wort häufig im Mittelalter für Herold vor¬
kommt , erklärt der Verfasser aus dem Persischen,
durch Parsi oder Parseh Fal , das ist , der reine
oder arme Dumme , eine Erklärung , die wohl dem
Gedichte entspricht . Unter dem Baruchist unstrei¬
tig der Patriarch gemeint , Baidach ist Bagdad.Das Gedicht . Flos und Blankflos gibt an , dafs
Baldag am Meere läge und 2o Rasten weit von Ba¬
bylon entfernt sey . Bedeutend weist der Verf.
nach , dafs der heil. Graal mit dem Heliotrapegonder Äthioper , von dem Herodot erzählt , eine
Grundlage habe , nicht minder der AltägyptischeHermesbecher, der des Dschemschid , Herkulesund
Bachus der Mysterien. „Die Kirche fand (sagt der
Verf .) diesen Becher durch das ganze Heidenthum,
gleichsam als Sakrament der alten Zeiten , und alssolches in allen Mysterien angewendet.”Es fehlt uns an den dazu nöthigen Hülfsmitteln,um die Behauptung des Hrn. Görres zu untersu¬chen , dafs der Grundrifs des Tempels im Graale

^ zu Montsalraz , dann der Sophienkirche zu Kon-s^antinopel gleich sey , eine Vermulhung , die man¬ches für sich hat. Sollte aber wohl der Dichterunseres Titurel , der unläugbar so vieles und ge¬rade wohl das Herrlichste und Schönste hinzm-dichtete , von dem die Urschrift nichts w ufste , nichtvielleicht auch den meisten Antheil an der Be¬
schreibung dieses erhabenen Gotteshauses haben,um so mehr , da der Dichter in einigen Strophennoch einen Tempel beschreibt , den er , übermäch¬
tig geschmückt , der Jungfrau Maria und ihremKinde erbauen möchte ? Geben wir auch zu , dafsdem Flagetonus , oderHyot , oder Eschenbach die
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Sophienkirche zu Bizanz vorschwebte , so glaubenwir doch nicht , mit dem Verf. annehmen zu dür¬
fen , dafs ein Griechisches Gedicht zum Grunde
liege , wir glauben vielmehr nur ein Arabisches,dann ein Provenzalisches , und daraus unser Deut¬
sches annehmen zu dürfen . Wir können der geist¬reichen Ausführung des Herrn Görres keinen aus¬führlichen Beweis für jetzt entgegenstellen , denwir auf andere Zeit und andern Ort , beym Ge¬brauche jetzt fehlender Hülfsmittel , versparen.Auch die Übereinstimmung mit den Sagen vondem Heldenzuge Alexanders des Grofsen , welcheCallisthenes im zehnten Jahrhunderte sammelte,
glauben wir nicht für den Ursprung des Titurel
aus dem Neugriechischen sprechend . Diese Sagenwaren damals schon Gemeingut aller Völker desMittelalters geworden , die dem Gesänge lebten,und sie woirden in vielfache Dichtungen verfloch¬ten . Dafs Alexander des Grofsen Thaten nach jenenalten GriechischenSagen auch von deutschen Dich¬tern nachgesungen wurden , zeigt die Geschichteder altdeutschen Dichtkunst , die uns mit dreyDichtern bekannt macht (S . Grundrifs S . 22i—
222) , welche die Thaten Alexanders nach dem Grie¬chischen besangen . Jene wunderbaren Völker , diewir dort beschrieben finden , kommen auch in an¬dern Gedichten , als im H . Ernst , wieder vor und
es war eine Lieblingsbeschäftigung der alten Dich¬ter , noch neue wunderbare Völker und Gegendenhinzu zu dichten , woran der Apollonius von Tyr¬land , die Reisen des heil . Brandanus und anderemehr reich sind . So konnte denn auch dem heil.Graal bey seiner Reise in das ferne Indien nichtfehlen , dafs er bey diesen Wundern vorüberfuhrund sie durch seine göttliche Kraft überwand.

Merkwürdig ist zu S . XXVIII , w o der Verf.bemerkt , dafs Alexander sich der Kriegslist gegendas Heer von Für bedient habe , dafs wir auch inder Geschichte von Tschingskhan , w elches HerrGörres nicht gewofst zu haben scheint , und , soviel wir uns erinnern , in Bezug auf den Titurel,auch noch nicht bemerkt wrorden ist , gerade dieList geschichtlich bemerkt finden , welche Johann
gebrauchte . Johann de Plano Carpini , ein Mönch,reiste mit seinem Gelahrten Benedikt , einem Poh¬len , 1246 in die Tartarey und erzählt in der Be¬
schreibung dieser Reise : „ Chinghig Chon habeseine Völker wider den König der grüfsern Indier,Priester Johann genannt , geführt , sie seyen aber vonihm geschlagen worden . Diefs wäre durch kupfer¬ne Bildsäulen geschehen , wrelche inwendig liohl
gewesen und Feuer in ihren Höhlungen gehabthätten . Diese wrurden auf Pferde gesetzt und hin¬ter jedes Bild ein Mann, der mit einem Paar Blase¬
bälgen das Feuer auf den Feind blies , welches ihnverbrannte und einen grofsen Dampf erregte .

’* So
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erzählt uns auch die Schlesische Geschichte , die
Xartarn , welche 1240 in Schlesien einfielen und
das Land verwüsteten , hätten einen scheufslichen
Kopf in ihrer Fahne geführt , der in der Schlacht
Feuer gespieen und alles verbrannt hätte , was sich
ihm genähert . Deutlich sieht man also , wie gang
und gäbe diese Sagen waren.

Der glashelle Berg imTiturel , auf dem das Pa¬
radies liegt , erinnert an den Glasberg in vielen
nordischen Liedern (Brunhild wohnt zum Beyspiel
in einem dänischen Liede auf einem Glasberge ) und
in alten deutschen Mährchen , auf dem schöne Prin¬
zessinnen wohnten , und die schwer zu erklimmen
waren . Die Maguetberge sind in den Sagen nicht
erstorben ; so erzählen die Mährchen von Gegen¬
den bey der Schneekappe , auf denen so viele Mag-
nelsteine liegen , dafs Bauern , die mit Nägel be¬
schlagenen Schuhen darüber gehen , kaum aus der
Stelle können , alles Sagen , die früher noch mehr
wie jetzt gemeinsames Eigenthmn aller Völker wa¬
ren und ihren Ursprung gewifs aus indischen Sa¬
gen nehmen , wie diefs von mehreren Hr . G . auch
nachweiset.

Höchst merkwürdige und lehrreiche Winke,
mit Geist und grofser Geschicklichkeit zusammen¬
gestellt , enthalten die Blätter , von S . XLVI an,
auf denen von der Chronik des Galfridt v . Morn-
mouth die Rede ist , jenem höchst merkwürdigen
alten Sagenbuche , gebildet aus uralten Sagen und
wieder die Mutter neuerer Sagen und Gedichte.
Wir können alleinig auf das Buch selbst verweisen.
Manche Schlüsse und Ableitungen werden zu kühn
erscheinen , aber sie sind geschickt in das geistvolle
Ganze verwebt ; in andern Andeutungen , die je¬
dem Forscher auffailen und aufmerksam machen
müssen , liegt reicher Stoff zu vielfältigen Unter¬
suchungen.

Für uns höchst wichtig ist das Verhältnifs , in
welchem die Sage vom Lohengrin im Parzifal , im
Titurel , in der Bearbeitung des Fürterer und in
dem eigenen Gedichte steht , worüber Hr . Görres
wohl 7Ai leicht fortgegangen ist , denn eben hier
liegt eine merkwürdige Verschiedenheit , die nur
durch viele Untersuchungen wird erklärt werden
können Herr G . zieht uns aus , was wir im Parzi¬
fal vom Lohengrin finden , dids stimmt völlig mit
dem überein , was im Gedicht Lohengrin von sei¬
nem Verschwinden aus Brabant gesagt wird . Von
seiner spätem Zurückkehr nach Lothringen weifs
der Dichter nichts , auch werden wir weiter unten
bey Betrachtung des Gedichts sehen , dafs diefs
nicht seyn konnte . Desto auffallender niufs es sein,
eine ganz andere Sage ira Titurel zu finden , Herr
G . , wie wir , hatte

"
vom Titurel nur den alten

Druck vor sich , in dem unbedenklich Entstellun¬
gen bey dieser Stelle eingetreten sind , darum
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herrscht auch in dem Auszuge im Museum I . 529
und ff. über diese Sage grofse Verwirrung , die
uns durch Fürterers Gedicht aufgeklärt wird . Es
ist nämlich im Titurel vorausgesetzt , dafs der
Leser dasjenige weifs , was im Parzifal vom Lohen¬
grin erzählt ist , dafs er in Brabant gewesen (was
also nicht , wie Hr . G . vermuthet , blofs die Sage
nach Chretien von Troyes ist ) , daher geht er hier
gleich nach Lyzaborie (später von ihm Lothringen
genannt ) und auf seine Anwesenheit in Brabant
deutet nur die Strophe , iu der es heifst:

Von hohen angryne (Kummer , Trauer)
Habt ir hie vor (im Parzifal ) gehöret;
Ein schwert , ein ringerline,
Ein horn hat sich nit yine aufs enböret,
D o er ozu Brabant Herre ward genennet;
Durch ein viel kleine frage
Ward er in Lyzaborin erkennet.

Eine sehr kleine Frage (in Brabant ) war daran
schuld , dafs er in Lyzaborie bekannt ward . Fälsch¬
lich nimmt G . an , er habe ein Horn , Schwert und
Fingerlein mitgenommen , er liefs es ja (S . Seite 181
des Lohengrin ) dort seinen Kindern,

Aus .dem Fürterer (S . Hofstätter II . 175 und
174) wird dieser Zusammenhang noch klarer , in¬
dem dieser die Geschichte des Lohengrin ganz so
erzählt , wie sie in unserm Gedichte erscheint , nach
seiner Entfernung aber aus Brabant die Erzählung
von Byzaborin mit der Belaie anknüpft , wobey
eine Abweichung vom Titurel Statt findet , da in
diesem cs heifst : weil die Kinder im Grabe sich
gemehrt hätten , wäre Lohengrin ausgezogen , nach
Fürterer erscheint aber wieder eine Schrift , die
verlangt , Lohengrin sollte nach Lyzaborin gehen,
da Belaie seiner bedürfe.

Es ist unstreitig , dafs hier eine Spaltung und
Verschiedenheit der Sagen ist , die auf ganz andere
Dichter deutet ; denn ein und derselbe Dichter
würde doch wohl schwerlich , am wenigsten unser
Dichter des Titurel , ein solches Räthsel hingewor¬
fen , oder vielmehr selbst in seine Erzählung einen
solchen Widerspruch gemischt haben . Es würde
uns sehr erfreulich sein , wenn uns jemand dieseuu
Widerspruch lösen könnte . Ganz falsch spricht
daher auch Hr . G . S . LXIII über die Verschieden¬
heit der Sage . Fürterer sagt uns ausdrücklich , das
Geheimnifs sey bey der zweyten Farth Lohengrins
aufgehoben gewesen , und eben diese Aufhebung
brachte ihm den Tod . Belaie weifs , was er ist,
woher er ist , was sich mit ihm' und Elsan in Bra¬
bant begeben hat . Sie verführt die Furcht vor sei¬
nem Wankeliuulhe , indem sie nicht glaubt , dafs
ein höherer Befehl ihn der geliebten Brabanterinn
entrissen , sondern nur seine geschwundene Liebe,
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Darum will sie ihn für immerdurch Zauber fesseln
und gibt ihm den Tod.

Die Nordfranzösischen Sagen über Graa . sind
ganz anders ; Robert de Borron gab sie uns , und
sie stehen unserm Titurel weit nach . In welchem
Verhältnifs der Parzifal des Chretien von Troyesmit unserm Parzifal des Wolfrann von Eschenbach
steht . Können wir leider , da uns die Bekanntschaft
mit jenem gänzlich mangelt , nicht angeben , so
viel ist aber gewifs , dafs die Stelle am Schlufse
des Parzifal , in der Chretien der Verfälschungder
Namen bezüchtigt wird , wohl nicht so gedeutetwerden Kann , wie sie Görres S . L1X aunimmt. Auch
stimmt, nach einzelnenuns vorgekommenenBruch¬
stücken , der Parzifal des Ch . v . T . mit Robert v.
Borron überein , worüber an anderm Orte.

Dafs mit dem Lohengrin Brabantische und Nie¬
derrheinische Sagen verknüpft worden sind , so
dafs alte Indische. Persische , Neugriechische, Spa¬nische , Südfranzösische , Brittannische , Braban¬
tische und Deutsche Sagen eine fortlaufende zier¬
lich verschlungene Rette ausmachen , ist keinem
Zweifel unterworfen , da von dem Schwanenritter
bey Kleen viele alte Zeitbücher handeln , und ein
Schwanenorden dort selbst in der Geschichte her¬
vortritt . Dankenswerth sind daher die darüber zu¬
sammen getragenen Nachrichten , besonders die
aus dem Zeitbuche von Tongora.Ein kaum glaublichesMifsversteheneiner deut¬lichen Stelle im Titurel steht S . LXXVII . Es heilstdort nämlich : „und der Titurel versichert , wie mauauf den Märkten Lohengrins Geschichte um einen
Pfennig kaufte. ” Davon weifs aber der Titurelnichts ; das handschriftliche 'Lehen des Lohengrinwürde wohl schwerlich um einen Pfennigverkauftworden sein . Oder war es etwa ein Druck im J.i 23oder $ o wohlfeil verkauft ward ? Der Verfasserscheint wenigstens so etwas wie unseregedrucktenVolksbücher sich dabey gedacht zu haben. DieStelle im Titurel heilst:

Ein kloster ward erbawen,
Do man sy beyde sarckte.
Wer Lohcrangrin wil schasven,

^ Der koujtz vmb einen, pfennig lit zu marckte *:
Gepalsamt schon leit er noch zu gesichte.

Die gesperrte Stelle heilst nichts anders , als r„Wer Loherangrin will schauen , der erhält es leicht( lit) für den bestimmten Preis (marktkauf, dich¬terisch aus einander gestellt ; kouftz zu marckte)von einem Pfennig ; schön gebaisamt liegt er nochoffen da (zu Gesichte ) . Woher das Mifsverstehengekommen , sieht man leicht.
Die YerrauthungenS . LXXXVIII über das WortEinsenbegt , welches in der andern Handschrift

1814 , 532
besser Eimberc heifst . konnten durch den Grund¬riß der altdeutschen Dichtkunst S . 112 schon an¬ders geleitet werden , indem dort angegeben wird,dafs darunter der Inselsberg unfern der Wartburggemeint ist , den die Leute in dortiger GegendnochEinsenberg nennen,

Über den Verf. können wir uns hier in keine
weitläufige Untersuchungen einlassen ; einverstan¬den sind wir mit Görres , dafs Eschenbach nichtder Verfasser seyn kann , da auch die Strophe S.
191 auf einen bairischen Dichter schliefsen läfst,indem das Ganze mit einem Lobe Baierns schliefst,welches Eschenbachs Sache nicht war , der oftmalsmit der bittern Stimme eines wahren Gränznaeh-bars von diesem Lande spricht . Die eben bemerk¬te Strophe heilst;

Dis « aventüre der Antschowfin
Hebent ist , so laz wirz an dem Beyer (Kaiser Heinrich des

II !) hin ,
Der hat verdient vmb got vnd vmb die wertle,
Daz man in billicli eren sol;
Er ned sond Kunigunt mugent gehelfen wol,
Daz die sei werde gefloriert und geperlde
Mit der himelischen zier dort vor des gots gerichtc.So ist daz land (Baiern nämlich ) so tugeutrich,
Daz an truweu niendert laut ist sin gelich,
Daz ez pillich hat pfliht an dem getihte.

Die Vermulhung auf Frauenlob ist ganz ohne
irgend eine Hinweisung und war wohl zu vermei¬den , da man weifs , wie bequeme Leser undBeur-theiler mit halbem Blicke lesen , und sich so leichteine ganz falsch gegriffene Ansicht als bare Mün¬ze verbreiten kann . Auch vom Albrecht von Haf-berstadt sollten wir nicht mehr als Verf. des Ti¬turel reden ; Bodmer kannte ihn nur allein , lasAlbrecht im Titurel , und deutete ihn auf den al¬
leinig ihm bekannten . So hat sich auch hier eine
Unrichtigkeit eingesehlichenr die gar nicht wiederweichen will . Wenn von einem Albrecht die Piedesein soll , so ist es wohl Albrecht von Scharfen¬berg , den wir aus dem Fürterer kennen , der ihnhoch rühmt . — Ein grofser Verlust ist die Zer¬
störung der Handschrift , von der Hr . Görres im
Anhänge zur Einleitung einige Bruchstücke an¬führt ; sie steht weit hoher als die sehr nachlässi¬
gen Handschriften der Vatikatfa . Solche Verlustehaben wir aber leider nur zu oft zu beklagen.Wir gehen nun zum Gedichte selbst über undwünschten sehr , dafs wir in der Behandlung des¬selben durch den Abschreiber für denDruck , unddurch den Druckbesorger eben so viel Gutes sagenkönnten , wie von der Einleitung ; diefs könnenwir leider nicht . Beyde sind oft höchst nachlässig,
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gewesen , nur dafs man leider dem ersten nicht so
deutlich es nachweiseil kann , wie dem letztem.
Eben so schlecht ist oft der Druck , das Papier
dünne und elend , die Buchstaben alt , abgenutzt
und oft gar nicht ausgedruckt , so dafs leere Bäume
entstanden sind . — Hr . Kl öckle kam mit geringen
Yorkenntnissen in der altdeutschen Literatur nach
Rom , ein glückliches Schicksal führte ihn zu den
altdeutschen Handschriften , deren er sich mit dem
löblichsten Fleifse , mit dem seltensten Eifer an¬
nahm , und eine bedeutende Anzahl abschrieb . Aber
die Hülfsmittel , seine Kenntnisse zu vervollkomm¬
nen , fehlten ihm in Rom beynahe ganz , mühsam
mufste er aus sich selbst alles lernen und mannig¬
faches Mifsverstehen und unrecht Lesen war daher
sehr leicht , und ist auch häufig von ihm gesche¬
hen , was man mit vielem Bedauern in dem vor¬
liegenden Buche finden wird , wenn man die eini¬
gen Stellen , die im Grundrifs der altdeutschen
Literatur durch den im Lesen deutscher alter Hand¬
schriften gewiegten Hrn . Tinck mitgetheilt wor¬
den , dagegen hält , bey andern läfst sich das¬
jenige , was falsch gelesen ist , leicht erkennen.

Eben so schlimm ist die Zusammenschmelzung
seiner Handschriften ohne Anwendung der Kritik,
sondern nur auf gut Glück , ein Verfahren das von
andern auch schon in der Herausgabe des Morolf
und Salomon augowendet ward , und mit Recht
getadelt worden ist . Auffallend ist dabey , dafs
üoeh einige Lücken erscheinen . Sollte deren Aus¬
füllung nicht möglich gewesen seyn ? Die Beweise
unserer Behauptung werden wir nicht schuldig
bleiben , sondern sofort bey Betrachtung des Ge¬
dichts geben , aus dem wir bemerken werden , was
uns eine Anführung zu verdienen scheint . — Noch
ein grofses Versehen des Druckbesorgers ist , dafs
die Strophen nicht beziffert sind.

Dafs das Ganze gleich im fünften Worte mit
einem Druckfehler ; Lohengrim für Lohengrin an¬
hebt , ist kein gutes Zeichen , aber es wird iminer
schlimmer . S „ 2 Z . i3 mufs es heifsen „dulde ichz
wiser etc. , S . 5 Z . 3 und 4 mufs die Bezeichnung
durch Unterscheidungszeichen so sein:

Fumar , ich weiz nicht rechte , waz ir meinet!
Ich weiz , wäz osten etc.

Von diesen Kcmma ’s steht kein einziges da . S . 5
Z . 14 , Kurt für Bunt . (Wir können unmöglich
alles anführen , sondern wählen nur einiges zur
Bemerkung aus ; denn zur Reinigung des Dru¬
ckes können und wollen wir uns nicht anheischig
machen ) .

Ganz verschieden von andern Sagen ist , dafs
Artus im heil . Graal mit seiner Ritterschaft lebt,
und dafs er aller Vergünstigungen desselben theil-
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haftig geworden ist . Dielr. scheint schon mehr aus
nordfranzösischen Sagen zu kommen , in denen
die Masseney des Artus bey Auffindung des heil*
Graals sehr thätig ist . S . 8 in creize , für in ereize,
welches Lese - oder Druckfehler . Spach steht für
Sprach , warpec , wird wohl in einer Handschrift
warpe

’c , warperc (Wartberg ) stehen . S . io mufs
es gerader für geruder heifsen ; Man für Ma . S . 12
lernen wir kennen : Elys , Parzifals Tochter , Panylle,
Lanzilots Kind und Ganans Tochter Sigelind , wel¬
cher letzte Name an deutschnordische Sagen er¬
innert . Auffallend ist , dafs S . i4Gawein und Wal¬
ban als zwey Ritter unterschieden werden , die
wir sonst für einen und denselben gehalten haben.
S . i5 Jorant däuchte sich ein Dietrich von Berne
zu sein ; er hatte einen Gürtel um , der ihm die
Kraft von acht Mann gab . — Der Name Elsany
ist gewifs ein Lesefehler für Eisann , da in den
altdeutschen Handschriften das n häufig bey seinem
zweyten Striche einen langen Zug bekommt , so
dafs ein Ungeübter es wohl für y lesen kann . S . ig
wird der König von Engeland ein En (Ähn , Grofs-
vater ) der Herzoginn Elsan von Brabant genannt.
S . 26 stehen wieder die Unterscheidungszeichen
falsch ; es mufs heifsen;

frowe , wie wolt ir leben
Morgen ? sie sprach : den rat etc.

S . 27 fordert die Fürstinn von Thüringen den
Eschenbach auf , weiter zu singen , und rühmt sei¬
ne Kunst und seinen Geist . Unstreitig ist aber diefs
alles der Nothbehelf eines späteren Dichters , be¬
sonders auch darum , da am Schlufse des Gedichts
diefs ganze Verhältnifs , welches durch dip ange-
mafsten Anfangsstrophen begründet ward , nicht
weiter in Betrachtung kommt und ganz unaufge¬
löst bleibt . Ja , das Gedicht endet mit einem Lobe
Baierns , wie wir schon bemerkt haben , da es
dann wohl ziemlicher gewesen wäre , des Landes
Thüringen zu gedenken . S . 3i müssen die Un¬
terscheidungszeichen wieder anders , nehmlich
so , stehen:

Der lutringern was auch dar *

Mit dem kunige kumen , nach rubin gewar
Bran manic mimt , daz wider eiaander glaste.

S . 32 Ah in ! mufs in ein Wort Ahin zusammenge¬
zogen werden.

Aufser dem Kaiser Heinrich werden eine Menge
Personen namentlich erwähnt , die wir hier kurz,
wie sie im Gedichte Vorkommen , ausziehen wol¬
len , doch mit andern Bemerkungen durchflochten.
Der BischofWiprechl . von Lüttich ; AbtGunderaar
von Clarbrunn ; der König von Eugeiand kommt
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nach Brabant und landet in Artwerf(Antwerpen) .
Der Herzog von Lothringen (Lutringe) . Landherrn
von Limburg und Brabant erscheinen , man zieht
gen Dient ( Diest) . Der von Lüttich sammelt sich
zu Hovn ( Huy) , der Herr der Flämingen (Flamm*
läuder ) zu Brücke ( Brück ) , der von Lothringen
zu Metz ; auch kommen der Graf Johann von Lu¬
tzeburg (Luxemburg) und der von Bar . Gen Sar-
prucke (Saarbrück) ist die Sammlung aller verlegt.
(Manchmal möchte man auf einen französischen
Ursprung schliefsen , wenn es z . B. S . 44 heilst:
Für daz gezolt erbeiztens uf die Terre (Erde) ; man
sieht aber auch hier , die schon damals gewöhnliche
Sprachmengerey) . Eine Gräfinn von Mumpelgart
(Mumpelgard ) ist im Gefolge . Zwischen Oppenheim
undMenz ( Mainz ) zogen sie heran und lagerten
sich auf grünen Auen . Wir finden hier einen von
Leiningen , von Saarbrück und von ßorga (Her¬
zogthum Berg ) . Der Baiser Heinrich war inFrank-
furt , er zieht mit der Kaiserinn ihnen bis Mainz
entgegen. Aufforderung , gegen die Ungern zu
streiten , die das römische Reich bedrohen.

S . 5o kommen die 7 Kurfürsten vor : Mainz ,
Kanzler Deulchlands ; Köllen Kanzler zu Lambar-
ten (Lambardie ) eigentlich ganz Italien ; der von
Trier ein Kanzler von Wahlen ( Welsch - ) Land,
eigentlich Gallien und Arelat. Pfalzgrafbeym Rhein
Truchsafs ; von Brandenburg Kämmerer ; von Baier-
land Schenken ; Marschall des Reichs von Sachsen.
Die Benennung der Kurfürsten deutet auch auf die
Zeit der Verfassung des Gedichts um die Mitte des
i3 . Jahrhunderts , wobey indessenwunderbar ist,
dafs Kaiser Karl erwähnt wird , der also das Reich
besaitet habe . Dem Minnesangentspricht die Stel¬
le Seite 5i;

jNu hat oueh die (hie ?) genumen der sun ir letztes schinen,
Davon die menge slafes pflac;
Die sunn aber wider bringen wolt den tac,
Das kos man an den klainen vogeliuen;

Ebendaselbst mufs es für sie genünfte siegenünfteheifsen . Bischof Wipprecht singt eine Messe , S . 52
^ wieder falsche Unterscheidungszeichen. Die Stelle

mufs heifsen:

und sprach : in unver treure
.Lat uns auh . Herre , berothen sin.

M ie die Ritter gegen einander ansprengten,lehrt uns S . 53.
r &
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Die sper sie namen in die hant,

Stark und nuwe ( ,) daz man da zeher (zäher) nicht enyant,
Da wurden die orfs mit nide (Neide ) dar ersprenget.
In die schilte sie sich smugen ( schmückten , zusammen-

krümmten ) ,
Über die stegereife sie die füzze bugen (sie bogen die Knie

über die Bügel vorwärts) .

S. 56 findet sich das Wort Hersenyer (Harsehnyre)
das dieser Stelle nach wohlVisir heilst . S . 58 wird
die merkwürdige Verwandtschaft des Minnesängers
Klingsohr und des alten Zauberers Klingsohr in
den Gedichten vom Artus auseinandergesetzt . Von
Frankfurt gehen sie , rückkehrend nach Brabant,
nach Kölln zu Wasser ab , die Pferde zu Land,
von dort wenden sie sich nach Ache (Achen ) , und
gehen , wahrscheinlich den jetzt noch gewöhnli¬
chen Postweg , nach Antwerpen , wo die Vermäh¬
lung zwischen Elsan und Lohengrin gefeyert wird,
Ain Morgen nach der Hochzeit verzehren sie des
Preutel - Hün (Brauthuhn ) .

Wie gefährlich bisweilen die Turniere ausfie-
len lehrt uns S . 61 eine Stelle:

Vil maniger doch da wart getragen
Ab dem wal , den man hört bein und arme clagen;
So was etlicher (,) der des Pfaffen gerte.

Einen von Klefe wird S . 62 erwähnt , so wie einer
von Raspenberg . Über die Einfälle der Ungern
hören wir , dafs der Kaiser (S . 64) sagt : es wä¬
ren mehr als neun Jahre , dafs ihn die Ungern mit
Krieg überzogen hätten , und er sie bey Merse¬
burg geschlagen . Hier treten nun die wichtigsten
geschichtlichen Bedenklichkeiten ein , auf die wir
nur aufmerksam machen können , da p33 die
Schlacht bey Merseburg war , und 936 starb Hein¬
rich , so , dafs die neun Jahre ins Fabelhafte über¬
gehen . Wir wollen ausziehen , was der Dichter
sagt , der Geschichtskundige mag es sich bestäti¬
gen oder widerlegen . Nach der Schlacht bey Mer¬
seburg kamen sie bald wieder , bedrohten Augs¬
burg und schlugen den Bischof Ulrich , und dran¬
gen nun mit Gewalt gegen Sachsen vor . Da fing
ihnen Heinrich einen Grafen ab , der von Silber
und Gold so viel Schätze bot , dafs Kaiser und
Reich viel erhielten , auch ward ein Friede auf
neun Jahre gemacht. Unterdessen bezwang Hein¬
rich die Mark Brandenburg dem Reiche , Wenzel
von ßöheim und das Land Merau , dafs sie Chri¬
sten wurden.

( Der Bt-schlufs folgt .).



537 533Wiener
Allgemeine Literaturzeitung.

N ro- 34 . F r eytag , den 29 . April l8l4.

Schöne Wissenschaften.

Lohengrin , ein altdeutsches Gedicht , nach der Ab¬
schrift des Vaticanischen Manuscriptes von
Ferdinand Glöckle etc . (Fortsetzung .)

Der König von Ungern sandte wieder jetzt um
Zins , da ward ihm die Antwort mit Übersendung
eines Hundes , er solle ihn selbst mit dem Schwer¬
te holen . Gegenseitige Rüstung . Lohengrin ward
vom Kaiser um Hülfe gebeten , so wie Herzog Gi¬
selbrecht von Lothringen , dem der Kaiser seine
Tochter ( Gerberga , welches geschichtlich rich¬
tig ) versprach . Hier zeigt sich auch nun , dafs die
zweyte Sage des Titurel , dafs Lohengrin Lothrin¬
gen den IN amen gegeben , und sein Verhältnis mit
der Baiein nirgends hinpassen würde , so dafs al¬
so ein früherer Lohengrin schon anzunehmen ist,
oder vielmehr der Lohengrin der alten Sage hier
tiefer hinunter in die Geschichte gerückt worden,
wie wir auch auffallend an Nordischen Sagen von
Siegfried und den Nibelungen sehen.

Ein Bote aus Bayern entdeckt dem Kaiser , dafs
die Ungern nahen , schon an der Ens gelegen hat¬
ten , und durch Bayern und Franken gegen Thü¬
ringen zogen . Sie wären ihrer hunderttausend
Mann . von denen 5o,ooo sich bey Jathelburg (wohl
Lesefehler für Jechelburg ) lagerten , die andern
an der Elbe liegen blieben . Unter den Heiden be¬
merken wir den Ruzzen König ; Ludwig , Herzog
von Ungern , den der Brabant erschlägt , so wie
den Herzog Gelphcr ; einen Herzog von Pohlen,
Pomyzla , erschlägt der Kaiser . Der Dichter schreibt
die grofse Niederlage der Ungern ihrer leichten
Bewaffnung zu , und dafs ihr Geschofsvom Nebel
feucht und unbrauchbar geworden . Pela heifst der
König Ungerns , der mit dem Reste seines Heeres
flieht , der Kaiser verfolgte ihn bis an die Donau,
und die Ungern brachten nicht den vierten Mann
heim . Der König von Rom (Kaiser Heinrich ) zog
gen Regensburg , wo ihm die Bürger viel Kleina-

Viertes Heft.

de und Pfennige , wie sie eben erst gemacht vom
Hammer gesprungen , schenkten : „man sagt , dafs
sie auf Schilden sie ihm Vorzügen .” Herzog Ar¬
nold von Bayern wird als tapfer gerühmt.

Die Kaiserinn und die Erzherzoginn von Bra¬
bant w'aren in Brabant geblieben , dorthin ging
der Kaiser über Würzburg , Frankfurt undMaynz,
S. 76 ist wieder unter mehrern übergegangenen
eine falsche Bezeichnung mit Unterscheidungszei¬
chen , indem es heifsen mufs;

Des wolt sie niht der rine Lip ,
Frow Mehtilt erlan , des hohen kaiserS'wip.

Auf eben der Seite sieht man , dafs Elsan aus Eli¬
sabeth zusammen gezogen ist . — Tuch von Gent,
ein Theil Scharlach gefärbet wird unter dem Schmu¬
cke zu Kölln genannt . Heinrich w ird genannt;

Marschalk. , Herzoge von ' Sachsenlant,
Von tauf Heinrich , von der weih ein kunic genannt,
Von Rom ein vogt und ein Vater des Landes u . s . w . — •—
Unter stunden man in schimpf , in aante den Vogelern,
Da er zu künige wart genomen,
Und der fürsten boten nach im waren körnen,
Mit einem kloben er vögelt , claz brüht daz mern,

Da gegessen ward , hiefs man Fiedeler aufstreichen
und kluge Junkerlein dienten . — Der Bischof von
Kölln stirbt , Prun ( Bruno ) , Heinrichs Sohn , wird
zu seinem Nachfolger erwählt , und nun eine Fahfit
gen Rom beschlofsen , bey der der Kaiser gekrönt
und Herzog Bruno geweiht werden soll ; dazu la¬
det er die Brabant auch ein , und fährt darauf ge¬
gen denElsafs , läfst den Landfrieden beschwören,
und Städte und Bürge gegen der Ungern Ankunft
ummauern , machte auch viel Bürger und Bauern.

In d er Zit die iudischeit hat anderweit mit martev
Gotes pilde gewunden an,
Davon uz den wunden blut und wazzer ran;
Das Zeichen tet do aber got yil »arter. -
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Bey Ravenspruch ein closter lit,
jiwe nennt man ez in den landen wit,
Der Podense mit neh ez kan erreichen.
In dem closter nach daz blut wird-Legelichen funden,
Durch ein Cristalle man ez siht,
Vor wem ez sich birget , die warheit vergiht,
Daz der mit tod im iare wirt uberwunden.

Als der Papst erklärt hatte , er freue sich der
Kunft Kaisers Heinrich und seines Sohnes , gebot
dieser einen Fürstentag nach Maynz , um dort die
Sicherheit des Reichs zu verabreden . Aber vor¬
her ward zu Punne (Bonn ) der Zwispalt zwischen
Frankreich und Deutschland geschlichtet , wohin
mit dem Herzoge von Lothringen König Karl von
Frankreich (der Einfältige) und der junge König
von All , so wie Kaiser Heinrichkam ; Lothringen
ward dem (deutschen) Reiche zugesprochen (921
war die Zusammenkunftin Bonn ; man sieht , die
Jahreszahlen gehen etwas bunt ) .

Da kam Botschaft vom Papst Johann , dafs ihn
die Sarazenen von Afrika aus angriffen , er bat
um Hülfe und versprach : „Gibel und Gälfe wür-
den mithelfen ,

” auch der Kaiser von Griechenland
mit seiner Macht . Sie wollten Galaber (Kalabrien) ,
Pulle (Apulien ) und Cecilli (Sicilien ) ganz ver¬
derben , und bauten den Berg Galerianus zu ei¬
ner Feste an . Die Könige von Frankreich und Arl,
der Herzog von Lothringen und der Brabanter
versprechen Hülfe . Da läfst der Kaiser (es geschah
zu Erfurt) seinen Sohn Otto zum Reichsverweser
zurück , und befahl , w enn der Brabanter eher als
er zurückkäme , so sollte man ihm gleicherweise,
wie einem Herren dienen. Alte Sitte des Mayfestesund Minnesänger Anklänge geben uns folgendeZeilen:

Der Prabant von Ilusa furt dribundert ritter küne,
Und zweihundert werder degen,
Den er ouf der vart wolt geben swertes segen,
Swenn daz im ejuem des rnejren kurtft mit grüne.

Artus er was zu sippe geborn,
Der im je den meyen liet zu Lust erkorn,,

JVIit ui."mger ritterschaft und werden frowen.
Wach ' dem kunne dicke daz Hertze tut,
Reht als- nach der wurtz saf sich verwet ihr Blut,
Swen sie der meye mit kunfte kan' hetouwen ;
Also blüt der von Prabant nach sines staines saffte.

Der Brabanter befahl dem Bischof Wip rechtvon Lüttich , Land und Leute , der ihm ein Söhn¬lein , das nach dem Priester Johann genannt wor¬den , aus der Taufe gehoben. Trauriges Scheiden;die Herzoginn gab ihm ein Fürspang , welches sievon ihrem seidenen Hemde lös’te , das sie auf blo-
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fsem Leibe getragen hatte . Ein Schmaragd , grünerals ein Gras , klein , dabey er doch so kräftig war,
dafs er Keusche brachte und die Falschheit ver¬
trieb . — Zu Basel war die Sammlung , dort woll¬
te Heinrich den KönigRulf (Rudolph II .) vonBur-
gunden sprechen , der ihm das Speer gab , womit"
Longinus Christus die Seite durchbohrte . Zu ihm
wird Bischof Willikin von Maynz (?) gesendet . Zugüber das Gebirge nach Lamparten (Lombardei) ,
Lagerung zu Kouben (?) und dann Einzug zu Mei-
lan ( Mayland ) . Kampf . 5 Schaaren wurden ge¬macht. Den Vorstreit hatten , wie ihnen von Al¬
ters her gebührte , die Schwaben , zu denen man
die Bayern und Franken fügte , und w as oberhalb
Pingen (Bingen) war , befehligt von dem Franken
Herzog Eberhard von Schwaben . Herzog Arnold
war in Bayern geblieben , zum Schutz des Landes
gegen die Heunen. Die zv/eyte Schaar führte Kö¬
nig Rulf , zu dem wurden die von Elsafs geleget ,
die von Wositen (Wasgau ?) und die vom Speyer¬
gau . Gerveit , der junge König von Arl , ward
Hauptmann der dritten Schar und Giselbrecht von
Lothringen . Der von Saarbrück und Albrecht Bi-
schof von Metz wurden zu dieser Schaar gefügt.
Die vierte Schaar erhielt der König von Frank¬
reich , die fünfte der Kaiser selbst . Die Schaar
wrar so voll tapferer Leute

Daz iegelichen deuht , wer her Dietrich
Von Pern im körnen , im wurdsein Verch antrennet.

In des Kaisers Schaar waren Bischof Praun (Bruno)
der von Brabant , der Meisner Fürst Markgraf
Friedrich , Landgraf in Dürg (Thüringen ) . Dazu
gehörten auch alle , die niederhalb Bingensafsen.

Das Heer der Sarazenen ist ungeheuer ; wrir
können nicht alle die fabelhaften und wahren Ha¬
inen anführen , sondern bemerken nur , dai's der
König von Afrika Gerfridolt heifst , seine Tochter
hatte Per Soldan (Sultan) Waridach genannt , sein
Schw'äher w ar Almerat (Attinerat ) und sein Bruder
ßaruch . Wir finden auch einen König von Scari-
dinavia dabey . Über das Verhältnis des Baruch
(Patriarchen ) , belehrt uns noch folgende Stelle;

Und swaz der Baroch vor het kunige in sin sqhar geschicket,.
Für all ir sunde er inz gap,
Wann er jach , daz der Bähst trüge unrecht den stap,
Und scliolt sich vor liern langest gein im genicket.

S . 114 ist wieder ein grofser Fehler , es mufs heifsen:

Unz zu widerdriezze ; swer nu were , der etc.

S . 122 mufs es heifsen Joranich . — Über Baruch
lesen wir ferner;
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Atmeret imch kaiscrs wirüe m Heiücnschcift sich zeuchet,

So scliol ir Baroch pabest wesen,
Alz maus hat für warlieit ofFt und dicke gelesen.

Wir finden noch einen Ruprecht von Nassau , ei¬
nen Grafen von Holland , Hailmann , und zween
Rit ter von Spanheim und von Küche . Lohengrins
Helmschmuck beschreibt uns das Gedicht so : Er
selb fort auf dem Helme sin Ein rot park,gesmel-
zet mit golde und mit rubin , so was sin Helm
von lichtem staliel darunter . Nach dem swan der
über son in praht in einer parken , Also ein swan
Stunt hie empor In der parken uf dem Helm . —
Der swan mit perlen war durgrebt , Und der ou-
gen sehan mit saphier geblebt (geblänet ) , darumb
von rubin und von smaragde varwen . Die ganze
noch lange Reschreibung ist für die Kunstfertig¬
keit jener Zeit wichtig . In der Schlacht kämpfte
sichtbarlich St . Peter und Paul für die Christen
mit , welches auch andere Zeitbücher erzählen,
aber die ganze Geschichte ist aus dem Leben Kai¬
sers Otto (Heinrichs Sohn ) entlehnt , und hier auf
Heinrichs Namen eingeschoben , wie schon Herr
Görres in der Einleitung bemerkt.

S . iÖ2 wird der Griechische Kaiser Andreas ge¬
nannt , aber damals herrschte Con &tantinus Por-
phyrogcnetes.

Folgende Zeilen erinnern wieder ganz an al¬
ten Minnesang:

Frowej ir muget uch an beben wol von dannen
Zu der ryvier (Flufs) in uwer gezelt.

D az bat nibt beruret weder mos noch Veit;
Eiu anger mit den Blumen ez bedecket,
Eia luter dingen bechelin
Fluzzet , da die Blumen kriegent umb ir schien,
Darüber sint des zelte « snüre gestrecket.
Margrat (Granaten) und ligenboum dabi ir manigen sehet,

Darumb ein questenboum (?) , ein hak (Hag , Hecken ) ,
Manie mandelreys gibt ouch da suzzen smac,
Der wol süzlich da von den Boumen cfrehet.

Yil manigen sitich (Papageyen ) vint ir da.

Wizzet , da wanet niendert rab nach kra,
Sus manigen vogel ir vint mir unbekennet.

S i 55 mufs es Nu quam heifsen . S i 56 der Let . —
Die Köuigitm von Lamparten ist eine Tochter des
Griechischen Kaisers und heilst Anne . S . i 63 der
pabst . — Güldener Pfennige wurden da dem Kai¬
ser von der Stadt Rom 1000 Pfund geschenkt , dem
Ansehüfin ( LohengriiU ) eine güldene Arche , die
mehr als 1000 Mark wog , worin manche Steine
eingelegt waren , von denen einer die Wärme,der
andere die Kälte von mancher Krankheit vertreibt;

IÖ14 542
einige machen guten Muth , ein anderer ist fürUn-
keusche gut . S . i 65 gemeinlieh.

Sie kehrten nun w' ieder heim gen Deutschland;
in Koslncz (Konstanz ) ruhten sie , dann gings nach-
Basel , von da , auf dem Rhein , gen Strasburg,
Speyer , Worms und Maynz ; drauf gen Köllen,
wohin des Kaisers Sohn aus Sachsenland kam.
Durch die Lande ward nun bekannt gemacht , Bi¬
schof Bruno wollte seine erste Messe zu Köllen
singen , der Kaiser dabey in kaiserlicher Krone
und Schmuök erscheinen und zugleich seine Toch¬
ter dem Lothringer beylegen . Der von Maynz und
von Trier beschieden (unterrichteten ) Bruno in
den Buchstaben , wie ein Priester beschieden wird,
der seine erste Messe singt . Hier ersinnt die von
Klefe den Yerrath , indem sie Elsan bewregt , ihren
Mann zu fragen , wer er sey . S . 178 hat für har.
In Antwerpen erklärt er ihnen sein Geschlecht
und sagt ihnen zugleich die Ursache , warum nicht
gefragt werden darf:

Er sprach : nu merket furebaz ,
Daz min Vater vrage da zu dem grale vergaz,
Da von er was in gut weil der yerlorne.
Nu ist nu also gewant,
Swaz sit von dem grale manne sint gesant,
Die muzzen wider , ist vrage nicht die verporne,
Die frowen man offenlich von dannen git zu manne,
Kein mannesbilde von dannen vert,
Ez si einer frowen von gescliiht beschert •

Mint die niht frage , er muz heim wider danne.

Seinen beyden Kindern , Johann und I . ohagrin r
gibt er zum Andenken ein Schwert , ein Horn und
ein Fingerlein , empfiehlt dem Bischof von Lüt¬
tich und dem Kaiser das Land und der Schwan holt
ihn wieder ab.

Nun schliefst das Gedicht mit einer kurzen Ge¬
schichte der deutschen Kaiser . Heinrich I . herrsch¬
te 18 Jahr , er wollte nach Rom ziehen , aber eine
starke Krankheit raffte ihn hin . Zu Quitteiburg
(Quedlinburg ) das er gestiftet , liegt erbegraben.
Auch stiftete er Wenthusen und Seine Gemahlinn
Mechtilde Nordhausen und die Abtey und Polet,^
Otto I . , derGroXse , folgte seinem Vater , der drit¬
te Sohn , Heinrich , ward Herzog in Bayern . Otto
herschte 42 Jahr , schlug die Hunnen bey Augs¬
burg (was uns oben das Gedicht von Heinrich er¬
zählte ) wobey auch Bischof Ulrich von Augsburg
war , was der Dichter in der Chronik las (wieder
w' ohl Anspielung auf sein Vaterland ) . Dann gew ann
Otto Lamparten vom König Pereriger (Berengar)
und Apulien und Kalabrien nahm er dem griechi¬
schen Kaiser ab . Sein Sohn Ludolf stand gegen
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ihnen unter der Zeit auf , was ihm aber nicht glück¬
te , dagegen liefs er seinen jungen Sohn zu Achen
erwählen ; sein Sohn Willehalme (Willhelm ) war
zu Maynz Bischof geworden . So hatte er (da er
Von Sachsen geboren war) , seine beyden Brüder
aber Kurfürsten waren (Köllen und Bayern) vier
Kuren auf seiner Seite . Seinen Sohn vermählte er
mit der Tochter des Griechischen Kaisers , und
liefs beyde noch jung zu Rom krönen . Von die¬
ser Hochzeit sagt der Dichter:

Swie sie doch beide waren deine (,)
So waz ez doch der schönsten / Hohzit eine..
Die je mit lob in sänge wart bedonnt.

Otto stiftete das Bisthum Magdeburg und das Klo¬
ster Panthaleon zu Köllen . Im erstem ward er
begraben . Ihm folgte Otto der rothe (von dem es
eigene , noch ganz unbekannte Dichtungen gibt,
auf die vielleicht die eben angeführte Stelle gehl)*
Er stirbt zur See gegen die Sarazenen , schlug
sie , ward aber mit einem gelupten (vergifteten)
Pfeile verwundet (?) und starb im neunten Jahre
seiner Herrschaft ; begraben ward er zu Rom . Ot¬
to der dritte , noch jung , ward Kaiser , Bruno
sein Vormund. Erzählung , wie er seinem Oheim
heimlich entwich , aber sich mit ihm wieder ver¬
söhnte und auch noch Bischof Willikys (Willigis)
von Maynz zum Hüter erhielt . Die Wenden be¬
zwang er ; Krieg um einen Papst ; Bruno wird Papstunter dem Namen Gregor. Gegenpapst Johann,
früher Bischof von Plesantz , durch Kreszenzius,
Bürgermeister von Rom . Flucht Bruno’s , der Otto
zu Aachen findet , wo er aber die Gebeine Kaiser
Karls hat erheben lassen , der nicht als ein Heili¬
ger war begraben worden . S . 188den sic für den
sie. Rächt seinen Oheim , Uifst Kreszenzius blen¬
den und ihm die Nase abschneiden . Fafst Liebe zu
dessen schöner Frau , die ihm ein Fingerlein und
zween vergiftete Handschuh sendet , durch deren
Berührung er stirbt . 18 Jahr hatte er geherrschtund ward zu Aachen . begraben. Er starb ohneSühne , ihm folgte Heinrich II , von Bayern , der
-Heilige , seine Gemalinn Kunegunde , die er zur
Feuerprobe zwang. Seine Schwester Gysel ward
an Steffan von Ungern vermählt. Ungern und Poh¬len bekehrte sich zum Christenthum ; er stiftete
Babenberg (Bamberg ) . Papst Benedikt ladet ihnein zur Kaiserkrönutig , und zieht dann mit ihmzur Weihe von Bamberg . Nach 23jähriger Herr¬schaft starb er und ward zu Bamberg begraben:

Sin grap noch heut da funtea wirt
In dem hindern kor etc.
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Mit ihm schliefst das Gedicht , und es folgen nur
noch einige Schlufsverse , worin auchEschenhach
erhoben wird.

Wir haben geglaubt , diefs wichtige Gedicht
genauer darlegen zu müssen , und auf merkwür¬
dige Stellen aufmerksam zu machen. Der Reich¬
thum an solchen hat die Anzeige sehr ausgedehnt
und uns verhindert , manche Betrachtungen noch
anzufügen , wozu sich w'ohl ein anderer Ort finden
wird . Wir wünschen , dafs unser Zweck erreicht
werden möge , auf diefs wichtige Gedicht recht
aufmerksam gemacht , und manchen Forschern
schon in obigen Zeilen einige merkwürdige Stel¬
len vorgeführt zu haben , woran sie wieder ihre
Bemerkungen in anderer Hinsicht fügen können.

R.

Botanik.

Joseph Liboschitz, Russisch Kaiserl . Hofarzt (es) ;
mehrerer gelehrten GesellschaftenMitglied (S) :
Beschreibung eines neu entdeckten Pilzes , in
einer an den Baron Joseph v, Jacquin gerich¬
teten Zuschrift , mit 1 ill . Kupf. Wien , 1814.
bey Camesina . gr . Fol.

Unter der grofsen Zahl der Pilze , die bis jetzt
von verschiedenen Naturforschern untersucht wor¬
den sind , hat wohl keiner so viele Merkwürdig¬
keiten im Innern seines Baues dargebothen , als
der Dendromycis des Herrn Dr . Liboschitz . Der
Strunk dieses Pilzes ist einem Baumstammeso ähn¬
lich , dafs der Autor ohne Anstand eine Rinde,
Splint , Holz und Mark aufzufinden ge wirfst hat;
und nicht allein den Pilzen mit Bestimmtheit im
Reiche der Pflanzen einen Ort anweist , sondern
sie auch mit Recht zu den vollkommenen Pflan¬
zenbildungen rechnet . So einleuchtend einem Je¬
den der Beschreibung nach zuurtheilen diese Äus¬
serungen des Autors scheinen mögen , so könnte
dennoch sehr viel eingewendet werden , wenn
wir uns die Mühe nehmen würden , diesen Gegen¬stand genauer zu betrachten . Zwar will der Au¬
tor dem Titel nach nur eine Beschreibung des Pil¬
zes geben ; er hätte aber bey einem für die Phy¬
siologie der Pflanzen so wichtigen Gegenstände
einige ausführliche Bemerkungen hinzufügen kön¬
nen , die ein gröberes Licht in diesem Fache ver¬
breitet hätten . Schon ist es auffallend , dafs von
diesem Pilze in einet Sandsteppe nur ein Exemplar
gefunden worden ist , und der Autor hätte daher
einige nähere Nachricht über seinen Standort ge*
ben sollen , tun daraus etwas übe-r seine Entste*
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huHg folgern zu können . Der Recensent will mm
zum wesentlichen Inhalt dieser Pflanze sich wen¬
den . Der Autor spricht mit einer vollkommenen
Bestimmtheit von Rinde , Splint , Holz und Mark,
so dafs Niemand bey -Durchlesung seiner Beschrei¬

bung nur den mindesten Zweifel über ihr Daseyn
hegen kann ; warum zeigte Hr . L . nicht die Orga¬
nisation eines jeden dieser Theile an ? ist ihr Bau
eben derselbe wie bey den übrigen Bäumen,oder
ist er verschieden ? sind sie aus fibrösen Röhren,
Spiral - Gelassen , Treppengängen , Ringen , blofsem
Zellgewebe oder Faserbündeln zusammengesetzt?
warum erklärt sich Hr. L . nicht deutlich , was er
unter Rinde , Splint etc . versteht?

Die Entdeckung der Gefäfse in den Pilzen wür¬
de allerdings in der Physiologie der Tflanzen Epo¬
che machen , und der Autor glaubt , es fände in
seinem Dendromycis ein Kreislauf Statt ; er hält
es aber nicht der Mühe werth , uns zu sagen , wie
er diese Entdeckung gemacht hat , wie dieser Kreis¬
lauf geschehe , und vermittelst welcher Gefäfse der
Saft in seinem Baumpilz circulire . Endlich endete
Hr . L . seine Beschreibung mit einem Ausfälle ge¬
gen die Hypothesen , durch w elche die Entstehung
der Pilze auf verschiedenen Wegen erklärt wird;
er meint : sie w ären alle unnütz und überflüssig ,
und hindern nur , anstatt zu befördern , den Fort¬
gang der Physiologie der Pflanzen ; und dennoch
gibt derAutor keine anderegenugthuende Aufschlüs-

,se über diesen so wichtigen Gegenstand. Übrigens
istdas Ganze mit vielem Fleifs gearbeitet , und ver*
dient die Aufmerksamkeit aller Botaniker und Pflan¬
zen - Physiologen . T.

Politik.

Blick auf die neuesten Zeit - und Flugschriften,
( .Fortsetzung .)

Der Krieg des Jahres i8 i 3 historisch beleuchtet♦
Wien i 8 i 5 , in der Rehm’scheu Buchhandlung.
19 Seiten.

Der Verf. dieser Schrift will beweisen , „dafs
kein Kampf je schöner und für edlere Zwecke mit
gewaltigerem Kraftaufwande geführt worden ist,
und dafs wohl nie einer Statt fand , der die Mensch¬
heit in ihren menschlichsten Bestrebungen weni¬
ger gefährdet hätte , und worin die Yertheidiger
der gerechten Sache sich gegründeteren Hoffnun¬
gen überlassen durften .” Zu dem Ende wirft er
einen Blick auf die Geschichte des Krieges , und
theilt diesen , in Ansehung des Zweckes ein ; a) in
Unterdrückungskrieg, wie ihn die asiatischen De-
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spoten führten , b) Fehdekrieg der Mächtigen im
Mittelalter , c) Völkerkrieg nach gewissen allge¬
mein verbreiteten Ideen und Ansichten seit dem
i5 . und 16 . Jahrhundert , d) Vergröfserungskriege
der Römer , zum Theil der Eacedämonier und der
Franzosen unter Ludwig XI . und XIV . e) Religi¬
onskriege. f) Kriege für politische Frey heit und
gerechte Verfassungen . g) Kriege für die Freyheit
des ganzen Welttheils in der Unabhängigkeit sei¬
ner Bestandtheile .

” Für dieses sehr hohe Ziel der
europäischen Freyheit , sagt der Verf. S. 14 , und
insbesondere für die mit der Freyheit des Ganzen
so nah verwandte Unabhängigkeit Deutschlands,
ward in dem Verlaufe der letzten Jahrhunderte
oft und lange gekämpft : vor allen aber hat Oester¬
reich manchen harten und ruhmvollen Kampf da¬
für bestanden ; Österreich , ein Staat , der so wie
er durch die weit eingreifende Lage seiner Länder
in jeden bedeutenden Krieg Europa ’^ verwickelt
worden , durch die Redlichkeit , Weisheit und Men¬
schenfreundlichkeit seiner Beherrscher das Glück
und die Wurde gehabt hat , fast jederzeit die beste
Sache auf edle JVeise zu verfechten. Zuletzt macht
der Verf. die Anwendung auf den gegenwärtigen
Krieg, Er spricht mehr zum Verstände , als zum
Gefühle ; mehr von der Vergangenheit als von der
Gegenwart , mehr im Allgemeinen als in einer ge¬
wissen Ausführlichkeit.

JSemesis. 1814« 126 S . in 8. Ohne Angabe des Ver¬
fassers und Druckorts . Ne putent principes ,
praesenti immania etiam futurorum saeculo-
rum memoriam se effugere posse , Tacit.

Unter dem anspruchlosen Gewände , in wel¬
chem diese Schritt in ’s Publikum tritt , wird man
keineswegs den lehrreichen und gehaltvollen In¬
halt vermuthen , der dieselbe nebst einer seltenen
Klarheit , Ordnung und Eleganz der Gedanken und
des Vortrags auszeichnet . Wenn aber auch der
Titel unterlassen hat , uns mit dem wahren Zweck
des Verfs . bekannt zu machen , so lassen uns hier¬
über die ersten Zeilen des Vorwortes nicht lange
in Ungewifsheit . „ ln einer sturmvollen Zeit , wr
unterjochte Völker aufstehen gegen fremde tyran¬
nische Gewalt , da ist es vielleicht kein unfrucht¬
bares Beginnen , die Ursachen zu zeigen , wrarum
gestritten wird , zu zeigen , wie die ungerechte
Herrschaft sich alhnählig erweitert , wie sie ge¬
wachsen zum Ungeheuern Kolofs und aller Völker
Freyheit zu verschlingen gedroht .” Dafs der Verf.
die A fgabe vollkommen gelöst habe , dafs sein
Gemälde mit richtiger und unparteyischer Ansicht
der Vergangenheit und Gegenwart , mitjGeistund
Muth in lebendigen Zügenjentworfen sey , wird
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der aufmerksame und sachkundige Leser nicht läug-
nen . Das Werk liefert die klarste und bündigste
Übersicht der Ursachen , warum sich die Verhält¬
nisse der Staaten von Europa so und nicht anders
gestalten konnten , und verdient vorzüglich von
allen jenen Zeitgenossen sorgfältig aufgefafst zu
werden , deren Beruf es nicht war , sich durch ein
sorgfältiges Studium der Zeitereignisse und ihrer
Wechselwirkung in eine deutliche Kennlnifs der
Geschichte unserer Tage zu versetzen . Wir wol¬
len den Faden des Werks , und den Ideengang des
Verfassers in Kürze verfolgen.

Allen Verhandlungen der europäischen Natio¬
nen vor der Zeit derfranz . Revolution lag die Idee
des politischen Gleichgewichts zum Grunde , eine
Id ee , die wieder aus dem Anblick der natürlichen
Weltordnung , aus den unumstöfslichen Gesetzen
der Natur abstrahirt , und auf die Verhältnisse der
Staaten gegeneinander , abgesehen von der Man¬
nigfaltigkeit und Verschiedenheit ihrer individuel¬
len innern Einrichtung angewendet wurde . Alle
Kriege , die seit der Reformation in Europa ge¬führt wurden , hatten keinen andern Zweck , als
dieses System aufrecht zu erhalten . „ Der in die
Brust jedes Menschen gepflanzte unbesiegbareTrieb nach Selbstständigkeit undUnabhängigkeit;die hohe Liebe zum Vaterlande , die freywillig und
gern auch da« Theuerste opfert , wenn es die Er¬
haltung des höchsten Guts der Nationen , die Frey-heit gilt ”

; die beständig rege Eifersucht der Macht¬
haber waren das Palladium gegen jede Störung die¬
ses Gleichgewichtes der Staaten durch das Über¬
gewicht eines Einzelnen , Das System war das Pro¬duct eines hohem Grades politischer Kultur , zuwelcher die Völker aus dem anfänglich rohen Zu¬stande wechselseitiger Feindseligkeiten und Unter¬drückungen gelangt waren -, — es mufste sich mitder steigenden Kultur ausbilden und vervoll¬kommnen ; und da die Erfahrung gelehrt hatte,dafs nur bey dem fortdauernden Bestehen dessel¬ben ein freyes Ausleben , eine ungehinderte Reg¬samkeit der Nationen und jedes Volksbestandtheilsdenkbar , ja dafs die Existenz der kleinern Staa-

*■> ten . die in der europäischen Völkerrepublik so
rüchtjg sind , daran als einer conditio , sine ejuanon gebuuden sey : so mufste nothwendig die Zer-stöi ung des Gleichgewichts unter den Staaten auch,mit dem Untergange des rechtlichen Verhältnissesund freyen Nebeneinanderbestehens der Völker ,den Rückgang der Kultur , und das Zurüekschrei-ten zur Barbarey zur nolhwendigen Folge haben.

„ Das System des politischen Gleichgewichts ” ,{vorzüglich unterstützt durch die Seestaaten undden thätigen Antheil , den England an allen Ver¬hältnissen des festen Landes nahm, ) „erhielt sichdurch alle Stürme der Zeit , zwar oft erschüttert,
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doch me zerstört , durch drey volle Jahrhunder¬
te , und war die Schutzwehr all r s -h vächern Staa¬
ten, ” Doch das oft gerüttelte Gebäude der euro¬
päischen Republik beurkundete bald das Schick¬
sal aller menschlichen Institute . Das Piädtrwerk
der grofsen Maschine war durch die Länge der
Zeit abgenützt , weil die nöthige Sorgfalt auf sei¬
ne Erhaltung erschlafft war ; die Eifersucht , wel¬
che bisher die Nationen in beständiger Aufmerk¬
samkeit auf das Wachsthum eines oder des andern
Nachbarstaates erhalten hatte , war durch eine lan¬
ge Ruhezeit geschwächt ; die Bande locker geworden , die bisher das Gebäude zusamrnengehalten
halten : es war daher um so weniger im Stande
dem unerwarteten , nur von wenigen vorhergese¬henen , aber um so heftigem Stofs Widerstand zu
leisten , der durch die französische Revolution ge¬
gen das alte , in seinen Grundfesten bereits bau¬
fällige System des politischen Gleichgewichts ge¬führt wurde . „ Ein Zusamnienflufs aufserordentli-
cher Umstände , sagt der Verf . , herbeygeführtdurch den Kleinmulh und die Kurzsichtigkeit der
Nationen ; der kriegerische Geist , den die Revo¬
lution dem franz . Volke einflöfste ; die daraus her¬
vorgegangene krampfhafte Spannung aller Natio¬
nalkräfte ; die Siege , die eine nothwendige Folgedavon waren , und vorzüglich der feste , niehts
scheuende Despotenwille des Beherrschers von
Frankreich zersprengten es endlich in unsern Ta¬
gen gänzlich ”

, und zwangen es einem andern Sy¬steme Platz zu machen , das durch Frankreichs
Übergewicht gegründet , in der französischen
Kunstsprache den Namen des Föderativ - , durch
deutsche Dilettanten der neuen Propaganda den
Namen des GravitationsSystems erhielt , eigent¬lich aber Principat - oder Unterjochungssyslem ge¬nannt werden sollte.

Damit aber dem militärischen Oberherrn das
Werk d esto leichter gelingen könne , was dem
vierzehnten Ludwig bey Anstrengung aller Kräf¬
te nicht gelingen wollte ; waren französische Zei¬
tungen und Emissäre , Schriftsteller und Redner
bemüht , das Gleiehgewichlssystem als ein Him-
gespinnst gutmüthiger Schw ärmer , als die Ursache
aller Kriege und alles die Staaten drückenden
Übels , als einen gefährlichen Traum zu versehreyenund zu verwarfen , und dagegen das Föderativsy-stein , die Vereinigung aller Staaten unter der all¬
mächtigen Leitung und dem Schutze eines Prin-
cipatstaates anzupreisen , und als das einzige Mit¬
tel ausznposaunen , durch welches ein ewigerFric-de ( des Grabes ? ) erreichbar würde , Deutsche
Schriftsteller und aberwitzige Zeitschriften erman¬
gelten nicht zur weitern Ausarbeitung und Popu-
larisirung dieser schönen , die Welt beglückendenIdeen geschäftig die Hand zu bieten , und durch
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Kräftige Ausfälle auf die sogenannten Oceanokra-
ien bestens zu unterstützen . Wie herrlich das
Werk der Propaganda der Sklavenapostel gediehen
sey , braucht wohl hier nicht weiter erwähnt zu
werden.

ln diesem Geiste ist der eine Theil bis zur S.
42 des vorliegenden Werkes abgefafst . Vorzüglich
schön ist die Vergleichung , die S . 33 u . f. zwischen
dem Systeme des politischen Gleichgewichts und
jenem der Gravitation gemacht wird ; treffend und
wahr das Gemälde , das der Verf . von den zer¬
störenden Folgen des letztem , sowohl für den
Prinzipatstaat . als für die Bundesvölker entwirft.
Die lehrreiche und triftige Durchführung der Streit¬
frage über die Realität und die Vorzüge des poli¬
tischen Gleichgewichtssystems mufs S . 11 u . f. im
Werke selbst nachgelesen werden . Siegreich be¬
steht der Verf . den Kampf gegen alle Einwendun¬
gen , die Bosheit , Unwissenheit , französische Af¬
terweisheit und die deutschen Vaterlandsverräther
unserer Zeit zu Tage förderten ; und seine feste
männliche Erklärung S . 32 mufs ihm die Achtung
aller Freunde der Wahrheit versichern . „ Aller¬
dings erschien das System mangelhaft und unvoll¬
kommen , nach den Regeln einer strengen Theorie
beurtheilt ; befriedigte nicht immer vollkommen
die Zwecke , welche man durch dasselbe zu errei¬
chen hoffte ; aber gewifs war es das beste , das voll¬
kommenste System , dessen ein so mangelhafter Zu¬
stand , als das Yerhältuifs der europäischen Staa¬
ten ihn darbot , fähig war .

” Den gröfsten Triumph
erhält der Verfasser , und mit ihm die so lange be¬
leidigten und verhöhnten Rechte der Menschheit
durch die feyerliche Erklärung des französischen
Sprechers im Senate ( December v . J .) „ Der Feind
wird nicht diefs schöne Reieh zerreissen wollen,
das selbst zum Vortheile seiner Nachbarn stets ein
beträchtliches Gewicht in die Wagschale von Eu¬
ropa gelegt hat .

” Un> das Mafs der Widersprüche
voll zu machen , sucht dasselbe Frankreich Trost
und Beruhigung gegen die siegbaren Fortschritte
der gemifshandelten Völker in dem Gleichgewichts-
principe , welches drey Monate vorher noch der
Gegenstand seines Gespöttes war.

S . u . f. führt der Verf , die Ursachen an , wel¬
che veraniafsten , „dafs der sonst freye Deutsche
den Nacken unter das Joch der Franken bog ”

, und
führt unserem Gedächtnisse deutlich , wahr und
kräftig all den Jammer und das Wehe zurück , „was
er litt unter dem fremden Eroberer .

” Die Geschich¬
te der Kriege , welche auf die französische Revo¬
lution folgten , sind hebst den mannigfaltigen An-
massungen und Gewaltstreichen , die sich die fränz.
Staatsverwaltung bis zur allmähügen Unterjo '-
chung der meisten Staaten von Europa und bis
zur beynalie gelungenen Gründung der Weltherr-
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Schaft erlaubte , auf eine bündige Art , mit histo¬
rischer Unparteilichkeit , und im elegantesten Sty¬
le bis zur S . 102 vorgetragen . „ Die Vereinigung
der Mündungen der Schelde , der Maas , des Rheins,
der Ems , der Weser und Elbe war jedoch die
letzte Usurpation der unersättlichen Ländergier.
Noch ein schwerer Kampf , und Europa ward frey,
und Deutschland vor allem sah seine schmachvol¬
len Ketten zerbrochen , und freute sich der Rück¬
kehr eines bessern Tags . Das Jahr 1812 wrar es , das
in den Jahrbüchern der europäischen Menschheit
eine neue Epoche eröffnen sollte , der Wiederkehr
der Freyheitund Selbstständigkeit , und des Stur¬
zes des allgewaltigen Despoten .

” Nun folgen in
gedrängter Kürze die wie ein reissender Strom
vor unsern Augen vorühergeflohenen welthisto¬
rischen Begebenheiten des sonderbarsten Feld¬
zugs , den die Geschichte seit der Völkerwande¬
rung kennt ; der Rückzug aus Rufsland ; die Ver¬
wandlung des polnischen Kriegs in einen deut¬
schen ; die Riesenschlachten von Leipzig ; die Er¬
eignisse bey Hanau ; die Zertrümmerung des wei¬
land Rhein - Bundes , bis zur Ankunft der Alliir-
ten am vaterländischen Rhein.

Endlich S . 116 herzerhebende Betrachtungen
über die mühsam errungene Freyheit , Ermunte¬
rungen fcur Ausdauer im heiligen Kampfe , und
Vorschläge , durch welche Mafsregeln sich Deutsch¬
land gegen jede Erneuerung der kaum abgeworfe¬
nen Sklaverey verwahren könne ; und nun schliefst
der Verf . mit den Worten : „ Der Finger Gottes
brach des Weltstürmers Macht , befreyte die Völ¬
ker vom schw ächlichen Joch , zum ewigen Zeug-
nifs , dafs er die nichtverläfst , die sich selbst nicht
verlassen !”

Rec . schliefst diese Anzeige mit dem aufrichti¬
gen Wunsche , dafs diese Schrift recht viele Leser
finden möge ; denn nicht genug kann sie zur all¬
gemeinen Beherzigung empfohlen w erden.

Deutschlands Gefahren und Hoffnungen. An ,Ger-
maniens Jugend , von Friedrich Jakobs etc.
Gotha in der Becker sehen Buchhandlung i 8 i 3 .
46 S , in 8, Zweyte verbesserte mit einer Zu^
gäbe vermehrte Auflage , Sumtnum crede ne-
fas animatn praeferre pudori et propter vi-
tam vivendi perdere causas , Juvenal.

Das von dem geistreichen und gelehrten Verf.
auf eine vortreffliche und kraftvolle Art durchge-
tiihrte Thema liegt in der Aufschrift des Werk-
chens . Er beginut mit einem Gemälde von Frank¬
reichs Zustande zur Zeit seiner Umstallung vor
25 Jahren ; eine Epoche , bey welcher alle Schrif-
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ten über die dernialige Lage von Europa anfangen
müssen . In einer schönen Sprache wird zuerst von
S . 4 — t2 die trugvolle , verabscheuungswürdige
Revolution mit allen ihren schrecklichen Folgen
für die Nachbarstaaten , vorzüglich Uir Deutsch¬
land kurz und bündig geschildert ; der allenthal¬
ben verbreitete Freyheitsschwindel, welcher selbst
England anzustecken drohte , machte Mafsregeln
der Regenten nöthig , sich gegen die Antnassun-
gen und die Propaganda der entschiedenenFeinde
alles Konigsthums zu verwahren ; verwüstende
Kriege waren die unvermeidliche Folge , die sich
nach den unerhörtesten , den kommenden Ge¬
schlechtern unglaublich scheinenden Gewaltstrei¬
chen gegen die Unabhängigkeit und Selbstständig¬
keit der Staaten in die fortschreitende Unterjo¬
chung der meisten Völker von Europa auflösten.
Sklavensinn im Innern von Frankreich , und dem
erwachsenen Kolofs des franz. Reichs , Despoten-
wuth gegen alle Umgebungen waren die Begleiter
des auf den Trümmern des Königthums und der
ephemeren Republik errichteten Kaiserlhrons.

Ganz einverstanden ist Rec . mit der Behaup¬
tung , die von so vielen nicht erkannt wird , dafs
die Revolution noch nicht geendigt , dafs sie am
wenigsten durch den gegenwärtigen Beherrscher
Frankreichs beendigt worden sey . „Die Krämpfe
der Revolution sind nicht sow ohl gestillt , als ver¬
setzt ; und wenn Frankreichs tapfere Jugend nicht
mehr den Boden ihres Vaterlandes tränkt , so ist
sie dafür verurtheilt , ohne Gewdnu für das Land,
das sie gebar , in fremden Kiimateu zu bluten,
und den Hafs gegen ein stolzes und gewalttäti¬
ges Regiment zu allen Völkern zu tragen . Es mag
seyn , dafs die willkürlichen Schrecknisse der Revo¬
lution innerhalb Frankreich aufgehört haben ; (?)
aber es ist gewifs keine Paradoxie , wenn man be¬
hauptet , dafs sie in einer veränderten Gestaltund
mit verjüngter Kraft ihren Lauf in andern Ländern
fortgesetzt hat . deren einzige Schuld vielleicht
war , die Gräuel der philosophischen Piäuberund
Mörder nicht innig genug verabscheuet , und ih¬
re gleifsnerischen Anerbietungen nicht kräftig ge¬
nug von sich geslossen zu haben .

” — Erfreulich
- ist es für den Forscher der Geschichte und den

Beobachter des Ganges der Weltordnuug , in den
gegenwärtigen Ereignissen die ewigen Gesetze der
Natur neuerdings bekräftigt zu erblicken . Die
Revolution kehrt nach ihrem Kreislauf durch alle
Staaten von Europa wieder zu dem Herde zurück,
von welchem der erste Funke zu dem mehr als
zwanzigjährigen Brande ausgegangen ist.
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Nachdem uns der Verf. mit dem Volke bekannt

gemacht hat , das sich zur Normalnation von Euro¬
pa aufwerfen wollte , entw ickelt erS . i3—2i die aus
dem fortdauernden Terrorismus Frankreichs flies¬
senden Gefahren für Deutschland . Jeder Funke
für Freyheitssinn mufsle in den deutschen Gemü-
thern , die Blüthe seiner Jugend , sein Wohlstand,
seine Verfassung , seine Gesetze , seine Selbststän-
digkeit , seine herrliche Kultur , seine Sitten , sein
Charakter , seine Sprache , seine Denkfreyheit,
seine ganze Volkstümlichkeit mufste vertilgt
und gegen eine fremde ausgetauscht werden , unr
Deutschland zur schimpflichsten unauflösbaren
Sklaverey zu erniedrigen . „ So wird jede bessere
Kraft gelähmt , und diese Lähmung wird zur Na¬
tur . Dieverleumdete Wahrheit entw eicht und macht
der Lüge Raum ; gefährliche Tugenden w erden ab¬
gelegt ; der verspottete Heroismus der Vaterlands'
liebe schlummert ein.0

Die Parallele zwischen dem gebietenden und
dem unterdrückten Volke in allen Beziehungen
ihrer Individualität mufs den tiefsten Unwillener¬
regen , und das Gemüth zum innigsten Dank ge¬
gen die Vorsehung erheben , die solche verderbli¬
che Anmassungen vereitelte.

Aus dem Gewinn , den die wiedergeborne eu¬
ropäische Welt , freylieh wider Willen der Urhe¬
ber der Staatsumwälzungen , in diesen verhäng-
nifsvollen Zeiten geerntet hat , und noch ernten
wird , ergeben sich von seihst Deutschlands Hoff¬
nungen , die der Verf . von S . 25—28 entwickelt.
Sie liegen in den vortrefflichen sittlichen undgei-
stigen Anlagen des geretteten deutschen Volks , in
seiner weitvorgeschrittenen und richtig begrün¬
deten Ausbildung ; in dem grofsen Umschwung, den
sein Charakter und seine hultur durch die neue¬
sten Erscheinungen erhallen hat ; in dem engen
Baude , das nun sowohl unter den deutschen Völ¬
kern , als unter den Fürsten und ihrem Volke ge¬
knüpft ist . Möge eine zukünftige , wohlgeordne¬
te , dem Geiste germanischer Völker gemäfse Ver¬
fassung die Einheit der deutschen Nation begrün¬
den , und die Hoffnungen des biedern und gelehr¬
ten Vei fs, , welche die Erwartungen des germani¬
schen Volkes aussprechen , in Erfüllung bringen!
Der neuen , in demselben Jahre erschienenen Aus¬
gabe dieser Schrift ist von S . 33—46 eine herrli¬
che , kräftige Zugabe beygeliigt , unter der Auf¬
schrift : Einrede eines Thüringers an seine Lands'
leute , die auch noch gegenw ärtig von allen Deut¬
schen beherzigt zu werden verdient.

{ Die Fortsetzung folgt .
')
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